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Aumerkung. Für den Fall, daß gegenwärtiges Werkchen Collagen 
Deranlaffung geben ſollte, ſich behufs Anfragen ꝛc. brieflich an mich 


zu wenden, fo bitte ich, Zuſchriften an Friedrich Stahn's Verlagsbuch⸗ 
handlung zu richten. 


Fr. Ehrenberg. 


Dem Bärtner:Dereine 
Stadt Hannover 


als Beweis dauernden Intereſſes gewidmet von deſſen Mitglied und 
Mitbegründer 


Fritz Ehrenberg. 


Vorwort. 


Kein Zweig der Gärtnerei iſt wohl in letzter Zeit 
mehr von allen Fachleuten beachtet worden, als die Roſen⸗ 
zucht im weiteſten Sinne. Nicht nur, daß es eine große 
Anzahl von Specialcultivateuren giebt, die ſich hauptſächlich 
mit der i der Roſe befaſſen, zieht auch faſt jeder 
Handelsgärtner eine je nach ſeinem Bedarf größere oder ge⸗ 
ringere Anzahl Roſen in jeder der im Handel üblichen 
Formen. Es liegt hierin ein Beweis, daß die Roſencultur 
immer noch zu den lohnenderen gehört, trotzdem die heuti⸗ 
gen Roſenpreiſe früheren gegenüber nicht unerheblich gedrückt 
worden ſind. 

Eine geſteigerte Ueberfüllung des Roſenmarktes, ſowie 
eine weitere Entwerthung iſt aber trotz der ſehr vermehrten 
Production ſchon deshalb nicht anzunehmen, weil in einer 
bald größeren, bald kleineren Reihe von Jahren ein Winter 
auftritt, der faſt alle edlen Roſen in den Privatgärten zer⸗ 
ſtört und die in milden Climaten (Frankreich, Belgien, Hol⸗ 
land) belegenen Roſenſchulen, deren Beſtände gewöhnlich nicht 
mit genügendem Winterſchutze verſehen werden, ganz erheblich 
in ihrer Leiſtungs fähigkeit ſchwächt, jo daß die deutſchen Züchter 
mit ihren beſſer verwahrten Schulen den Ausfall decken und 
nach genannten Ländern liefern müſſen. 

Es iſt auf dieſe Weiſe der Roſenhandel in ſo erheblichem 
Maße geſtiegen, daß ſelbſt an Orten, die früher ganz auf 
fremde Lieferung angewieſen waren, Roſenſchulen in mehr oder 
minder bedeutender Ausdehnung entſtanden ſind. Die natürliche 
Folge hiervon iſt, daß eine große Maſſe ſehr mittelmäßiger 
Waare zum Nachtheile der Käufer und Verkäufer an den 
Markt kommt; die betreffenden Züchter ſind zu wenig mit der 
ihnen noch neuen Roſenzucht und den günſtigen Verhältniſſen 
derſelben bekannt, wie auch fremde Erfahrungen ihnen ent⸗ 
weder nicht zugänglich oder unbekannt ſind. 


Eine große Anzahl Bücher, welche die Roſe und deren 
Cultur behandeln, ſind ſehr ſchöne Bilderwerke, ja, zum Theil 
von wahrhaft künſtleriſcher Ausführung, andere wiederum 
geben rationelle Anleitung zur Roſencultur, ſind aber ihrem 
ganzen Zuſchnitte nach mehr für den Privat-, als für die 
Handelsgärtnerei berechnet. Die darin beſchriebenen Cultur⸗ 
methoden ſind gewiß gut und bewährt, mögen auch, als die 
Roſen noch höhere Preiſe im Handel erzielten, anwendbar ge⸗ 
weſen ſein, heute aber, wo die Preiſe viel niedriger ſind, als 
früher, müſſen billigere und dennoch gut bewährte Culturver⸗ 
fahren angewandt werden, jo daß fie nicht einen zu hohen 
Procentſatz des Verkaufspreiſes abſorbiren und dadurch die 
Rentabilität der ganzen Cultur in Frage ſtellen. 

Verhältnißmäßig nur wenige Werke ſind wirklich für den 
Handelsgärtner berechnet, und dieſer Umſtand veranlaßte 
mich, meine während einer längeren Reihe von Jahren in 
den verſchiedenſten, theilweiſe ſehr ſchwierigen und un⸗ 
günſtigen Verhältniſſen geſammelten Erfahrungen über die 
practiſche Roſencultur zuſammenzuſtellen. Mancher Züchter 
mag darin nur wenig weſentlich Neues finden, dennoch 
glaube ich, mehrere practiſche, noch wenig angewandte und 
gewürdigte Verfahren bekannt und größeren Kreiſen zugäng⸗ 
lich zu machen. 

Gleichzeitig war ich ſorgſam bemüht, den Umfang dieſes 
Werkchens möglichſt zu beſchränken, um deſſen Preis ſo ſtellen 
zu können, daß ſeine Anſchaffung Jedermann ohne größe⸗ 
res Opfer leicht möglich iſt. Zum leichteren Verſtändniß 
fügte ich eine Anzahl kleiner Abbildungen bei, die oft beſſere 
Dienſte leiſten, als lange Beſchreibungen. Eine Erklärung 
der angewandten, fachmänniſchen Ausdrücke hielt ich nicht 
für nöthig, da deren Kenntniß in Gärtnerkreiſen wohl 
als ſelbſtperſtändlich vorausgeſetzt werden darf. Somit em⸗ 
pfehle ich denn dieſes Werkchen nicht nur allen Züchtern, 
die Roſencultur im Großen betreiben, ſondern auch allen 
Gärtnern, die nur ihren eigenen Bedarf ziehen wollen, wie 
auch allen Gärtnergehülfen, überhaupt allen Collegen, 
ach ‚19 für Roſenzucht intereſſiren, zur freundlichen Be⸗ 
achtung. | 


Der Verfaſſer. 


1. Capitel. 
Ueber Boden, Feuchtigkeits verhältniſſe und Lage. 


Für die Roſe iſt ein milder, nicht zu ſchwerer Lehm— 
boden der zuträglichſte, doch kann man in jedem Boden, vom 
ſchwerſten Lehm bis zum leichten Sande, mit Vortheil Roſen 
ziehen, wenn die Haupterforderniſſe: reichliche Feuchtigkeit 
und paſſender Dünger vorhanden find. Die der Roſenzucht 
günſtigſten Bodenarten ſind ſolche, die neben einer unkraut⸗ 
freien, genügend ſtarken Culturbodenſchicht einen nicht 
zu warmen, recht feuchten Untergrund haben, deſſen 
Grundwaſſerſtand überdies nicht zu tief liegt. Es muß 
neben dieſen Bedingungen noch derart für einen Waſſerab⸗ 
115 geſorgt ſein, daß bei ſehr heftigen, anhaltenden Nieder⸗ 
ſchlägen, Schmelzen großer Schneemaſſen, periodiſchen Ueber⸗ 
ſchwemmungen und ähnlichen Elementarereigniſſen kein länge⸗ 
res Stehen großer Waſſerlachen möglich iſt, was ſehr 
leicht durch Anlage kleiner Abzugsgräben oder eine ſchwache 
Neigung des Bodens erreicht wird. 

Die billigſte und vortheilhafteſte Vorbereitung für den 
Boden iſt folgende: Das für Roſenanpflanzung beſtimmte 
Terrain wird im Winter oder im Frühjahr vor der Be⸗ 
pflanzung mit dem an Ort und Stelle gebräuchlichen Dünger 
wie zur Feldcultur reichlich gedüngt, tief und ſorgfältig umge⸗ 
graben oder bei größerer Ausdehnung recht tief gepflügt und 
mit einer Hackfrucht oder ſonſt einer beliebigen Culturpflanze, die 
eine ſorgfältige Reinerhaltung des Bodens beanſprucht, be⸗ 
ſtellt. Nach im Herbſte erfolgter Aberntung und nochmaligem 
Umgraben oder Pflügen iſt das Land zur Pflanzung, deren Be⸗ 
ſchreibung ſpäter gegeben wird, genügend vorbereitet. 

Ein Rigolen des Bodens iſt nur dann vortheilhaft, 
wenn durch flachſtehende Bodenſchichten eine Vermiſchung 
und damit verbundene Verbeſſerung der Culturboden— 
ſchicht bezweckt würde, alſo wenn man bei beiſpielsweiſe 
8 bis 10 Decimeter tiefem Rigolen in leichtem Sandboden 
eine Lehmſchicht, oder bei ſchwerem Thon⸗ oder Lehm⸗Boden 
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in gleicher Tiefe eine Sandſchicht antreffen würde. Iſt dieſes 
nicht der Fall, ſo iſt auch das Rigolen nicht zu empfehlen, 
da die Bewurzelung der Roſe eine für deren Verkauf weit vor⸗ 
theilhaftere wird, wenn man die Wurzeln in einer mög⸗ 
lichſt beſchränkten Bodenſchicht zuſammenzuhalten ſucht. 
In rigoltem Boden beſonders wird man, wenn derſelbe ſchwer 
iſt, nur ſehr wenig Faſerwurzeln erzielen. Die Roſe macht 
in ſolchem Boden lange, bindfadenartige Wurzeln, die von 
ihrem Urſprunge i entfernt erſt Faſerwurzeln in be⸗ 
ſchränkter Menge bilden, und dieſe wenigen werden ſo weit 
vom Stamme und ſo tief im Boden gebildet ſein, daß ſie 
beim Ausgraben der Roſen in den meiſten Fällen verloren 
gehen. Iſt der Boden dagegen nicht rigolt und ſorgt man 
für eine angemeſſene Düngung (ſiehe ſpäter), ſo werden die 
Wurzeln in einer ſehr beſchränkten Bodenſchicht zuſammen⸗ 
bleiben, und dadurch iſt ein höchſt wichtiger Zweck erreicht. 

Außer in den angegebenen Fällen iſt nur dann ein immer 
mit größeren Koſten verknüpftes Rigolen zu rechtfertigen, wenn 
man in ſehr krautreichem Boden eine Zerſtörung der 
Wurzelunkräuter und Gewinnung einer reinen Boden⸗ 
krume damit erzielt. Soll dies vollſtändig erreicht werden, ſo iſt 
aber auch ein tieferes Bearbeiten des Bodens (bei leichtem 
Boden bis 1,2 Meter Tiefe) erforderlich. 

Hält man ein Stück Land für nicht recht geeignet, ſo kann 
man ein zu ſchweres Terrain durch Miſchung mit gewöhn⸗ 
licher Steinkohlenaſche oder grobem Flußſande leichter und 
größer, reinen Sand dagegen durch Miſchung mit dem Schutte 
alter Lehmwände, Teichſchlamm, dem Abgange der Landſtraßen 
und ähnlichem Materiale bündiger und damit auch für die 
Roſenzucht geeigneter machen. Auch bei nicht ganz geeigneten 
Feuchtigkeitsverhältniſſen läßt ſich ohne weitere Koſten leicht 
nachhelfen, wie an geeigneter Stelle dargethan werden ſoll. 
Was die Lage des Landes betrifft, ſo wähle man 
dieſelbe möglichſt frei. Die große Nähe hoher Gebäude, 
Bäume oder hohe Planken, Hecken und Mauern beeinträchtigen 
das Wachsthum der Roſen nicht nur ſehr bedeutend, ſondern 
begünſtigen ſogar die Entwickelung und raſche Vermehrung 
ihrer Feinde. Die Roſe liebt unter allen Umſtänden 
einen freien luftigen Standort und iſt ſelbſt im freieſten 
Felde eine Pflanzung vortheilhafter, als in zu gedrückter, 
enger Lage. Glaubt man, in Folge einer für Roſen⸗ 
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pflanzung ſonſt geeignet ſcheinenden Lage Zerſtörungen 
durch den Wind fürchten zu müſſen, ſo kann man denſelben 
ſehr gut durch einige Reihen Bohnenſtangen, die man mit 
raſchwachſenden Bohnenſorten oder ſonſtigen Schlingpflanzen 
beranken läßt, brechen, ohne ihn freilich dadurch ganz zurück⸗ 
halten zu können. Immerhin wird man keinen Schaden mehr 
durch Windbruch zu fürchten haben, wenn ſolche leichte Schutz⸗ 
pflanzung angebracht iſt. 


2. Capitel. 
Vom Wildling und ſeiner Beſchaffenheit. Wildlingszucht. 


Von größtem Einfluſſe auf das Gedeihen der ver— 
edelten Roſen iſt der Wildling, deſſen man ſich zur 
Unterlage bedient. Als allgemeine Regel kann man an⸗ 
nehmen, daß ein zwei- bis dreijähriger Wildlingsſtamm 
für die Zucht edler Stammroſen immer den beſten Erfolg 
verſpricht. Derſelbe muß ſchlank gewachſen ſein, frei von den jedem 
Gärtner bekannten Brand⸗ und Roſt⸗Stellen, die ſich theils 
in ſchwarzen, rauhen Polſtern auf der Oberfläche des Stammes 
zeigen und in dieſem Falle weniger gefährlich, als verun⸗ 
zierend ſind, oder als braune glatte Stellen, hervorge⸗ 
rufen durch die bereits vollſtändig getödtete Rinde, erſcheinen. 
In dieſem Falle haben ſie jedoch ſchon das Innere des Stammes 
theilweiſe zerſtört und dann den damit behafteten Wild⸗ 
ling bis unter die Wundſtelle abwärts abſolut untauglich 
gemacht. Auch auf Schäden durch Inſecten gebe man Acht; 
zuweilen iſt bei mehrjährigen Wildlingen das Innere des 
Stammes durch kleine Holzbienen, Wespen und ähnliche 
Thierchen leer genagt. Iſt ein ſolcher Stamm auch nicht 
unbrauchbar, da das Mark als nur wenig ſaftleitende 
Subſtanz nicht von erheblichem Nutzen iſt, ſo hat er immer⸗ 
hin nicht den Werth, wie ein geſunder, unbeſchädigter Wildling. 

Auch der vor dem Schulen des Wildlings von dieſem 
innegehabte Standort iſt von größtem Einfluſſe auf deſſen 
ferneres Gedeihen und iſt unter allen Umſtänden ein im 
Gebirge oder auf luftiger Ebene in ſteinigem, nicht zu tief- 
gründigem Boden gewachſener Wildling allen anderen vorzu⸗ 
ziehen. Ganz beſonders hüte man ſich, in gewöhnlicher Baum⸗ 
ſchullage Wildlinge zu pflanzen, die in feuchten Climaten und 
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naſſem Boden gewachſen ſind. Solche Wildlinge ſehen ge⸗ 
wöhnlich ſehr verlockend aus, haben ſchöne, ſchlanke, gut ge⸗ 
färbte Triebe, ſind aber wenig widerſtandsfähig, ſehr 
markig und trocknen, wenn nicht ſehr feuchte Jahre ſind, bis 
auf den bei Weitem größten Theil ihrer Höhe ein. 

Was nun die Bewurzelung des Wildlings betrifft, 
ſo achte man darauf, daß die an und für ſich bei der 
wilden Roſe ſchon in geringer Zahl vorhandenen 
Wurzeln möglichſt gut erhalten und nicht, wie es meiſten⸗ 
theils der Fall iſt, beim Ausgraben abgeriſſen oder doch bis 
zur Untanglichkeit verletzt werden und in dieſem Falle ent⸗ 
fernt werden müſſen. Auch mache man die Sammler darauf 
aufmerkſam, daß ſie im eigenen Intereſſe die an den zu 
pflanzenden Wildlingen nicht nöthigen Wurzelſtöcke beim 
Ausgraben in der Erde laſſen, ſowie kurze, krüppel⸗ 
hafte Stämme nicht roden, ſondern dieſelben ganz kurz 
abſchneiden. Sie werden dann in zwei Jahren an allen 
ſolchen Stellen wieder kräftige, ſchöne Wildlinge vorfinden 
und können ſich ſo auf lange Jahre hinaus, wenn ſie ver⸗ 
dalle und vorſichtig arbeiten, eine geregelte Einnahmequelle 
erhalten. g | 

Da die Roſenwildlinge nicht in dem Maße nachwachſen, 
als ſie geſucht werden, die Forſtcultur ſie auch nicht mehr 
duldet, ſondern gleich Brombeeren und ähnlichen Gehölzen 
als hinderliche Holzgewächſe ausrottet, ſo iſt bereits von 
einigen Züchtern der Anfang mit der Zucht von hoch— 
ſtämmigen Wildlingen aus Samen gemacht worden. 
Das dabei zu beobachtende Verfahren ſoll hier gleich ange⸗ 
geben werden. | 

Man beſchaffe aus zuverläſſiger Quelle Samen der 
ächten Hundsroſe (Rosa canina). Derſelbe hat die Eigen⸗ 
ſchaft, erſt im zweiten Jahre nach der Ausſaat zu keimen, 
wenn er nicht vorher ſorgfältig präparirt wird, und ſelbſt in 
dieſem Falle keimt im erſten Jahre ſelten mehr, als die 
Hälfte. Da man aber, wenn der Samen gleich nach der Reife 
in's Land geſäet wird, dieſes ein ganzes Jahr lang reinigen 
muß und hierbei leicht den Samen an die Oberfläche bringt, 
ſo empfiehlt ſich folgendes Verfahren: Der Samen wird gleich 
nach der Reife mit dem Fruchtfleiſche leicht gequetſcht und in 
eine Miſchung von gelöſchtem Kalk und Sand oder Aſche 
gebracht und mit dieſer ſo lange geſchüttet, bis ſich jedes Korn 
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mit einer dünnen Schicht der Maſſe überzogen hat. Die ganze 
Miſchung wird dann in eine Kiſte gethan und an einen, gegen 
»Mäuſe geſicherten Ort gebracht, am vortheilhafteſten an 
feuchter Stelle in die Erde eingegraben. Hier bleibt ſie ein 
volles Jahr, d. h. bis zum Herbſte des Jahres nach der 
Ernte des Samens unberührt. Will man die Ausſaat vor⸗ 
nehmen, ſo zieht man auf einem gut gedüngten Stücke Land 
in einer Entfernung von 2 bis 3 Decimetern Rillen von fünf 
Centimetern Tiefe und ſtreut den Samen hinein; er verträgt 
ein ziemlich dichtes Ausſäen. Die Rillen füllt man dann 
mit einem kräftigen, gut vergangenen Compoſt zu. Im Früh⸗ 
jahre wird der Samen gleichmäßig und dicht aufgehen und hat 
man für gute Reinigung des Saatlandes Sorge zu tragen. 

Sollten die Sämlinge ſtellenweiſe zu dicht zu ſtehen 
kommen oder hat man gut gedüngtes Land verfügbar, ſo 
muß man, ſobald die jungen Pflänzchen mehrere Blätter ge⸗ 
bildet haben, an den dichteſten Stellen ſo viel von den Säm⸗ 
lingen herausziehen, daß ſie genügend dünn ſtehen. Die her⸗ 
ausgezogenen Pflänzchen werden krautig, wie ſie noch ſind, 
auf Schulbeete verſetzt oder piquirt. Man nimmt ihnen 
mit den Fingernägeln die Wurzelſpitzen und pflanzt ſie, 25 
bis 30 Centimeter zwiſchen den Reihen laſſend, in denſelben 
jedoch ganz dicht, auf die Beete. Es gibt dies ſehr kräftige, 
ſchön bewurzelte Pflanzen, die oft ſchon im Herbſte des Jahres 
der Pflanzung genügend ſtark ſind, um als Unterlagen bei 
niedrigen Veredelungen zu dienen. 

Im Herbſte des Jahres nimmt man die nichtverpflanzten 
Wildlinge heraus, ſchneidet ihnen die Wurzeln etwas ein, 
ſtutzt auch den Trieb bis auf ein oder zwei Augen und 
pflanzt ſie mit einem Setzholze, oder wenn ſie ſchon reicher 
bewurzelt ſein ſollten, in kleine Gräben, die man derart macht, 
daß man an der geſpannten Schnure entlang mit dem Spaten 
in die Erde ſticht und den Boden ſeitwärts abdrückt, in Reihen 
und ziemlich dicht aus. Die Reihen können, je nachdem man 
über mehr oder weniger Land verfügt, 3 bis 6 Decimeter 
von einander entfernt ſein, wobei, wenn die größere Entfern⸗ 
ung gewählt wird, im erſten Jahre eine einjährige Pflanze 
als Zwiſchencultur gebaut werden kann. Im Herbſte wer⸗ 
den die Roſen derart zurückgeſchnitten, daß nur der 
ſtärkſte Trieb, und von dieſem nur ein bis zwei Augen 
bleiben. Alles übrige Holz wird gänzlich fort— 
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genommen. Es werden ſich dann aus den gebliebenen Augen ſehr 
ſchöne Triebe entwickeln, von denen man gleich beim Ent⸗ 
ſtehen die ſchwächeren alle entfernt und nur den kräftigſten ruhig 
wachſen läßt. Im Herbſte oder zeitig im Frühjahre ſchneidet 
man wieder wie das erſtemal und erhält dann in ganz außer⸗ 
ordentlich günſtigen Verhältniſſen theilweiſe ſchon Triebe von 
genügender Stärke und vollſtändiger Hochſtammhöhe. Iſt dies 
nicht der Fall, jo hat ein abermaliger Rückſchnitt zu erfol- 
gen, der dann gewiß das gewünſchte Reſultat bei der Mehr⸗ 
zahl der Wildlinge ergeben wird. Da die jungen Triebe 
markig und üppig gewachſen ſind, ſo muß man alle die, 
welche zu Hochſtämmen verpflanzt werden ſollen, im Herbſte 
ausgraben und entweder, was das Beſte iſt, gleich pflan⸗ 
zen oder bis zum Frühjahr geſchützt einſchlagen, da ſie 
leicht durch den Froſt leiden und auch bei anhaltenden, 
trockenen Winden oft bis auf die Hälfte der Stammhöhe 
herunter abſterben. 

Die Frage, ob aus Samen gezogene Wildlinge 
vortheilhafter ſind, als in Wald und Feld gegrabene 
Stämme, wäre wohl dahin zu beantworten, daß beide an⸗ 
nähernd den gleichen Werth für die Zucht haben; die Ver⸗ 
edelung wächſt auf beiden gleich gut. Hat der aus Samen 
in der Schule gezogene Wildling auch reichlichere und beſſere 
Wurzeln, ſo iſt dagegen der gerodete Stamm bedeutend härter 
und widerſtandsfähiger gegen alle Witterungseinflüſſe. Auch 
dürfte ſich der Schulwildling ganz erheblich theurer ſtellen. 
Es iſt daher gewiß anzurathen, ſo lange als thun⸗ 
lich aus guter Quelle Waldwildlinge zu kaufen. 

Die Wildlingszucht wird nur dann einen guten Nutzen 
geben, wenn man Land, Dünger und Arbeitskräfte recht 
billig hat und die Zucht in ſehr ausgedehntem Maße 
betreibt, das Land außerdem ohne große Vorbereitungen alle 
der Roſenzucht günſtigen, ſchon früher aufgeführten Eigen⸗ 
ſchaften beſitzt. An Abſatzgebieten für die Waare wird es 
nie fehlen, auch erzielen die aus Samen in der Schule ge⸗ 
zogenen Stämme faſt immer einen weit höheren Preis, als 
die in Wald und Feld gegrabenen. 

Von ganz beſonderer Wichtigkeit für das Gedeihen einer 
Pflanzung und beſonders für das mehr oder minder freudige 
Wachsthum der Veredelungen iſt es, daß man von den vielen 
in Deutſchland wild vorkommenden Gattungen wilder Roſen 
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nur die pflanze, die ſich wirklich als Unterlagen bewährt 
haben. Einige Arten nehmen die Veredelung nur ſehr ſchwer 
an, andere nehmen ſie an, erhalten das Auge auch grün, 
bringen aber keinen ordentlichen Trieb aus demſelben 
hervor und ſtoßen es ſchließlich ganz ab. Wieder andere 
treiben wohl, die Edelkrone bleibt aber auf ihnen ſchwach und 
geht in einigen Jahren ganz wieder zu Grunde. Nur die 
gewöhnliche Hundsroſe eignet ſich wirklich gut zur Unterlage 
in allen Verhältniſſen und ſollen deren beſondere Kennzeichen 
hier kurz aufgeführt werden. 

N ie HBundsroſe (Rosa canina) hat eine glänzende 
glatte Rinde, die lebhaft grün und nur in freier ſonniger Lage 
auf einer Seite rothbraun gefärbt iſt. Ein Hauptmerkmal 
ſind die ſehr ſtarken, ſichelförmigen Dornen, die mäßig zahl⸗ 
reich über Stamm und Zweige vertheilt ſind. Die Blätter 
ſind ganz glatt, ſcharf geſägt, glänzend dunkelgrün, länglich 
oval und in eine mäßig ſcharfe Spitze ausgehend. Die Blüthe 
iſt, wie bei den meiſten wilden Roſen, zartroſa, wohlriechend, 
in ſeltenen Fällen auch rein weiß. Die Frucht iſt abweichend 
von denen der meiſten andern wilden Roſen und deshalb gut 
kenntlich. Sie iſt von allen wilden Roſen die längſte, mäßig 
dick, ganz glatt und glänzend ziegelroth. Die Hundsroſe iſt von 
allen bei uns wildwachſenden Roſen die am häufigſten vor⸗ 
kommende, wächſt an Waldrändern im Unterholze, auf kalkigen, 
kahlen Abhängen im Gebirge, auf Haiden, an Feldrändern 
und Gräben und in allen Höhenverhältniſſen bis zu ziemlicher 
Erhebung hinauf. 

Von den andern, bei uns vorkommenden Roſen kann man 
noch die folgende zur Veredelung benutzen, wenn ſie ſich, was 
faſt immer der Fall iſt, mehr oder minder häufig bei den 
Lieferungen zwiſchen Rosa canina vorfindet. Es iſt dies die 
filzblättrige Roſe (R. tomentosa). Sie iſt im Wuchſe 
ſchwächer, wie die Hundsroſe, und an den Spitzen der Triebe, 
beſonders auch auf der Unterſeite der Blätter mit einem 
kurzen, grauen, wolligen Filze bekleidet. Das Holz an den 
jungen Zweigen iſt trübe roth ſchattirt, das ältere Holz auch 
weniger glänzend, als bei R. canina. Die Frucht iſt wenig 
geſtreckt, fait kreiſelföbrmig und am Grunde weichſtachelig, auch 
nicht ganz ſo lebhaft gefärbt, wie die der R. canina. 

Alle andern Roſen, wie R. pimpinellaefolia, R. odora- 
tissima, alpina u. ſ. w., ſind durchaus nicht als Unterlagen 


zu empfehlen, da fie, ſelbſt wenn die Veredelung darauf an⸗ 
wächſt, ſelten kräftige, ſchöne Kronen geben, noch ſeltener aber 
von langer Dauer ſind. Findet man ſie zwiſchen den Wild⸗ 
lingen, ſo thut man gut, ſie auszuſcheiden und gar nicht, oder 
doch allein zu pflanzen. 

Von einigen zur Unterlage dienenden, bei uns aber nicht 
wildwachſenden Roſen ſoll noch ſpäter kurz die Rede ſein. 


3. Capitel. 


Schneiden und Sortiren, Pflanzen und Winterſchutz der 
Wildlinge. Früh jahrsarbeit. 


Bevor die Roſenwildlinge gepflanzt werden, müſſen die⸗ 
ſelben geſchnitten und ſortirt werden. Die meiſten ge⸗ 
rodeten Roſen haben mehr oder minder dicke Wurzelſtöcke, 
die durch die Grabewerkzeuge arg beſchädigt, auch gewöhnlich an 
ihrem äußeren Ende ohne feine Wurzeln ſind. Dieſe Wurzel⸗ 
knorren müſſen bis auf ein gewiſſes Maß entfernt werden, 
was am zweckmäßigſten mit einer ſcharfen Baumſäge geſchieht, 
wenn man ſich nicht der in franzöſiſchen Roſenſchulen häufig 
0 und ſehr empfehlenswerthen, großen Scheere 

ig. 

bedienen 
will. Die k 
ſchneiden⸗ 
den Thei⸗ 
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ben glei⸗ 
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ner guten 
Baum⸗ Fig. 1. 

ſcheere in ſehr vergrößertem Maßſtabe. Die Scheere wird 
auf einem Tiſche oder einem ſtarken Bocke befeſtigt 
und ſchneidet man mit derſelben, da der eine ſehr ver⸗ 
längerte Hebelarm einen ſtarken Druck zuläßt, faſt arms⸗ 
dicke Wurzeln verhältnißmäßig leicht. Die feineren Wurzeln 
werden mit einem ſcharfen Meſſer gekürzt, gleichzeitig auch 


Ed 


von Sägeſchnitten herrührende Wunden an den Rändern 
glattgeſchnitten. Ferner ſind am ganzen Wurzelſtocke alle 
Ausläufergebilde, wie auch die ſich an demſelben entwickelnden 
Holzknospen gleichzeitig zu entfernen. 

Mehrjährige Stämme haben gewöhnlich auf ihrer ganzen 
Länge Seitentriebe; von dieſen ſchneidet man die oberſten 
zwei oder drei auf fingerlange Zapfen, alle darunterſtehenden 
dagegen werden möglichſt glatt vom Stamme entfernt. Bei 
einjährigen Stämmen, die gewöhnlich nicht verzweigt ſind, 
wird das obere peitſchenförmige Ende eingekürzt und zwar ſo 
weit, daß der Stamm an der Schnittſtelle die nöthige Ver⸗ 
edelungsſtärke, alſo die einer Bleifeder beſitzt. Hat ein Stamm 
verunſtaltende Krümmungen, ſo ſchneidet man ihn am 
vortheilhafteſten dicht unter dieſen ab, um ihn zum Aus⸗ 
treiben an der Stelle, an welcher das Oculiren vorgenommen 
werden muß, zu zwingen. 

Gleichzeitig mit dem Schneiden der Wildlinge kann deren 
Sortiren vorgenommen werden und iſt das Verfahren bei 
demſelben davon abhängig, in welcher Weiſe die Pflanzung 
angelegt werden ſoll. In erſter Linie werden alle Stämme 
mit ſehr mangelhafter Bewurzelung ausgeſchieden, 
um für ſich allein geſchult zu werden. Man iſt dadurch ſicherer, 
in der Schule weniger Lücken von nichtgewachſenen Stämmen 
zu erhalten. Dann iſt es ſehr zweckmäßig, ein Sortiren der 
Höhe nach vorzunehmen, und zwar derart, daß man die 
höchſten Stämme für Trauerroſen, die dann folgenden 
weniger hohen für die kräftig wachſenden Roſenſorten 
mit zum Theil hängenden Blumen, dann wieder eine 
Größe für die gewöhnlichen Hochſtämme (die bei Weitem 
am meiſten gebraucht werden), eine andere für Halbſtämme, 
und ſchließlich eine letzte für Niederſtämme beſtimmt. Es 
läßt ſich bei dieſem Sortiren kein ganz beſtimmtes Maß feſt⸗ 
ſtellen, da die localen Verhältniſſe und Gewohnheiten hierbei 
zu ſehr in's Gewicht fallen. Doch können folgende Höhen 
> unter allen Umſtänden für die genannten Zwecke paſſend 
gelten: 

Von der Wurzelkrone an gemeſſen: 

Stämme für Trauerroſen 2 Meter und darüber, 

Stämme für ſtark wachſende Sorten, beſonders ſolche 
mit hängenden Blumen, von 1,7 Meter bis 2 Meter, 

Stämme für Hochſtammzucht von 1 Meter bis 1,7 Meter, 
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Stämme für Halbſtammzucht von 50 Centimtr. bis 1 Mtr., 

Niederſtämme bis 50 Centimeter. 

Ein Sortiren nach der Höhe der Stämme wird bis jetzt 
wohl in den wenigſten Schulen vorgenommen, dennoch iſt es 
von ſehr großem Vortheile. Man ſieht ſo oft ſchwach⸗ 
wachſende oder ſteif aufrechtwachſende Sorten auf hohe Stämme 
veredelt. Das eine iſt ſo unſchön und unzweckmäßig, wie 
das andere, dennoch kann es bei der für gewöhnlich üblichen 
Pflanzweiſe nur auf Koſten der Ordnung und Zuverläſſig⸗ 
keit vermieden werden. Hat man dagegen die Stämme 
ſortirt, ſo oculirt man auf jede Höhe die ihr in 
Stärke und Form des Wuchſes am meiſten entſprechen⸗ 
den Sorten. 

Was nun die Pflanzung ſelbſt anbetrifft, ſo geſchieht 
dieſelbe am beſten zeitig im Herbſte und zwar aus folgen⸗ 
den Gründen. Decken muß man die Roſen, wenn man im 
Frühjahr zu pflanzen beabſichtigt, während des Winters doch, 
will man ſich nicht der Gefahr ausſetzen, ſie durch Froſt 
und trockene Winde beſchädigen zu laſſen. Der Haupt⸗ 
grund aber, der für zeitige Herbſtpflanzung ſpricht, iſt 
der, daß die Roſe, wie man ſich ſehr leicht überzeugen kann, 
ſchon im Herbſte und bei ſehr gelinder Kälte auch während 
des Winters neue Wurzeln in reicher Menge bildet, die, 
wenn man die Stämme im Frühjahre aus dem Einſchlage 
nimmt, unfehlbar verloren gehen müſſen. Daß überdies im 
Frühjahr ſehr viele andere nöthige Arbeiten in jeder Gärtnerei 
vorliegen, ſei nur nebenbei erwähnt. 

Es ſind bei dem Pflanzen der Roſenwildlinge zweierlei 
Methoden üblich, nämlich die einreihige und die doppel⸗ 
reihige Pflanzung. N 

Das Verfahren bei Beiden iſt faſt das gleiche, doch iſt 
die einreihige Pflanzung aus verſchiedenen Gründen vor⸗ 
zuziehen. Erſtens iſt es bei derſelben leichter, Ordnung 
in den Sorten zu halten, zweitens ſind die Stämme im 
Winter leichter zu decken, drittens leiden bei der ein⸗ 
reihigen Pflanzung die Kronen bei ſtarkem Winde, ſelbſt bei 
ſehr dichter Pflanzung, weniger durch Schlagen aneinander. 

Bei keiner Pflanzung iſt es nöthiger, einen genügen⸗ 
den Raum zwiſchen den Reihen zu laſſen, als bei den 
Roſen. Bei zu enger Pflanzung iſt nicht nur die Bearbei⸗ 
tung des Bodens eine ſehr unbequeme und ſchwierige, auch 
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das Veredeln geht viel langſamer vor ſich, wenn das, was 
Weg ſein ſollte, ein Netzwerk verſchlungener Zweige iſt. Die 
Entfernung zwiſchen den Reihen ſoll, je nach dem mehr oder 
minder kräftigen Wachsthume in einer Schule, zwiſchen 7 
Decimeter und einem Meter betragen. Immerhin iſt es 
beſſer, die größere Entfernung zu wählen. 

Will man mit dem Pflanzen der Roſen beginnen, ſo 
theilt man das Stück erſt, wie üblich, ein, markirt die Reihen 
an den Endpunkten und ſetzt für einreihige Pflanzung einen 
auf einer Seite ſcharf nach der Schnur abgeſtochenen Pflanz⸗ 
graben aus (Fig. 2). Derſelbe muß die Breite eines Spaten⸗ 

| | ſtiches und eine Tiefe von 

30 bis 35 Gentimetern 
haben. In die Sohle des 
Grabens bringt man eine 
mäßige Schicht gut ver⸗ 
rotteten, kräftigen Düngers 
oder fetten Compoſtes und 
bedeckt dieſe dann leicht 
mit Erde, damil eine un: 
Fig. 2. mittelbare Berührung der 
Wurzeln mit dem Dünger verhütet wird. Dann pflanzt 
man derart, daß ein Mann die Roſen in den Graben hinein⸗ 
hält, während der andere die Erde anwirft. Doch iſt der 
Graben nicht gleich ganz zuzuwerfen, ſondern man bringt nur 
ſo viel Erde an die Wurzeln des Wildlings, als nöthig iſt, 
den Letztern in der gewünſchten Lage feſtzuhalten. Soll das 
Pflanzen ſehr geſchwind gehen, fo kaun man die Stämme vor- 
her längs des Grabens in der Weite vertheilen, wie man ſie 
gepflanzt haben will. Es geht dies deshalb bedeutend ſchneller, 
weil, wenn der Mann, welcher die Stämme in den Graben 
hält, dieſe bündelweiſe im Arme hat, die mit hakenden Dornen 
beſetzten, oft mit Wurzeln und Stämmen ineinander verwickel⸗ 
ten Roſenwildlinge nicht ſo ſchnell pflanzrecht bereit haben 
kann, wie der zweite Mann die Erde anzuwerfen im Stande iſt. 

Was die Tiefe anbelangt, bis zu welcher der Wildling 
beim Pflanzen in den Boden kommen darf, ſo iſt das von 
den localen Verhältniſſen abhängig. In leichtem Boden 
kann man den Wildling immer bis 10 Centimeter tiefer ſetzen, 
als er urſprünglich ſtand, in ſchweren Bodenarten darf man 
nicht ganz ſo weit gehen. In allen Fällen darf und ſoll 
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der Wildling in der Schule aber wenigſtens etwas tiefer 
ſtehen, als an ſeinem früheren Standorte, da dies die Neu⸗ 
bildung von Wurzeln weſentlich fördert. Die Stämme können 
dabei ſo dicht geſetzt werden, wie es die Wurzeln zulaſſen, 
alſo auf eine Entfernung von 25 bis 30 Centimetern, und 
zwar pflanze man nicht gerade, ſondern gebe den Stämmen 
in der Längenrichtung des Grabens eine Neigung von der 
ungefähren Stärke eines halben rechten Winkels. (Fig. 3). 


Nur bei trockener 7 
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an und tritt die Erde an den Stämmen ordentlich feſt, da 
die Roſe ganz beſonders einen feſten Standort verlangt. 
Man tritt am Beſten zuerſt auf der Seite an, auf welcher 
ſich der Graben befindet, dann auf der entgegengeſetzten Seite. 
Im andern Falle würde man die Stämme aus der Richtung 
und zu ſehr nach dem Graben hinein drücken. 


Bei ee Pflanzung werden beide Grabenkanten 
ſcharf nach der Schnur abgeſtochen und bei der oben erwähnten 
Tiefe dem Graben eine Breite von 1¼ Spatenſtich gegeben, 
damit die von beiden Seiten nach der Mitte des Grabens zu 
gerichteten Wurzeln beider Reihen Wildlinge genügenden 
Platz finden. (Fig. 4). Die Pflanzung wird ſachgemäß ſo 
f | gemacht, daß die 
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in der hohe und niedrige Stämme durcheinander gebracht wur: 
den, ſie wird, da faſt jeder einzelne Stamm ſichtbar iſt, auch 
einen wirklich hübſchen Anblick gewähren. 

Will man die Mühe nicht ſcheuen, ſo giebt es noch ein 
ſehr einfaches Verfahren, welches das Anwachſen der Stämme 
bedeutend erleichtern und fördern wird. Es beſteht darin, 
daß man die Wurzeln vor dem Pflanzen in einen ziemlich 
dicken Lehmbrei taucht. Es iſt dies von ſehr großem Vor⸗ 
theile. Bei leichtem Boden bildet die den Wurzelſtock um⸗ 
gebende Lehmkruſte eine die Feuchtigkeit lange und gleich⸗ 
mäßig haltende Hülle, welche die Wurzelbildung außerordent⸗ 
lich fördert. Bei ſchweren, bündigen Bodenarten, in denen es 
leicht vorkommt, daß beim Pflanzen zwiſchen den Wurzeln 
leere Räume bleiben, verhindert die Lehmhülle das Erkranken 
oder Vertrocknen der Wurzeln an ſolchen freigebliebenen Stellen 

Hier ſei auch gleich erwähnt, in welcher Weiſe man be⸗ 
ſolchen Bodenarten verfährt, damit deren Feuchtigkeitsverhält⸗ 
niſſe durch ein Zuviel oder Zuwenig der Pflanzung nicht 
nachtheilig werden könnten. Im erſteren Falle pflanzt man 
auf Dämme von mäßiger Höhe und Steilheit; der zwiſchen je 

zwei Dämmen 

entſtehende 
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den Dämmen abfließende- Tagwaſſer zu. In beiden Fällen 
wird man ſeine Erwartungen durchaus erfüllt ſehen. 


Iſt die Pflanzung beendet, ſo muß man an den Winter⸗ 
ſchutz gehen. Man bindet zu dieſem Zwecke die Roſen nieder, 
was in Folge des ſchrägen Pflanzens durchaus nicht mit 
Schwierigkeiten verknüpft iſt. Es iſt keine andere Vorrichtung 
nöthig, die Stämme nieder zu halten, als ſie unten mit 
Weiden eine an die andere zu heften, jo daß fie ſich gegen: 
ſeitig niederhalten. Ein Mann biegt die Stämme zur Erde, 
während ein zweiter ſie durch Binden befeſtigt. 


Das Decken der Stämme kann, wenn das Wetter feucht 
und warm iſt, noch unterlaſſen werden. Sobald aber anhaltende, 
trockene Winde oder ſtärkere Fröſte eintreten, ſind die 
Reihen mit einem mäßig ſtarken Erddamme zuzudecken. Der 
Boden zu demſelben wird immer zwiſchen je zwei Reihen aus⸗ 
geſtochen, wobei ſorgfältig darauf zu achten iſt, daß man nicht 
zu weit von der Mitte des Weges abweicht, da ſonſt leicht 
die Wurzeln blosgelegt werden könnten, was deren unfehl⸗ 
baren Tod zur Folge haben würde. u 

Es ſei hier darauf aufmerkſam gemacht, daß ſchon ein 
ſtarker Reif die Wurzeln der Roſen, und zwar nicht 
nur die der wurzelächten, edeln, ſondern auch die des 
Wildlings zerſtört. Daher achte man bei dem Ankaufe von 
Stämmen ganz ſorgfältig darauf, daß die Bewurzelung 
geſund iſt. Die in normalem Zuſtande inwendig gelbliche 
Roſenwurzel wird durch den Froſt erſt ganz weiß, dann braun 
gefärbt, ſo daß man ſchon ſehr bald, nachdem ſie der Froſt 
getroffen hat, ſieht, ob ihr derſelbe von Nachtheil war oder 
nicht. Das Sicherſte iſt auf jeden Fall, wenn man während 
der Zeit des Froſtes ganz vom Ankaufe wilder Roſen 
Abſt and nimmt, auch von vornherein die Sammler anweiſt, 
möglichſt zeitig mit dem Ausgraben zu beginnen und bei 
Froſtwetter damit aufzuhören, auch beim Transporte von 
den Sammelſtellen nach Hauſe oder an den Ort des Pflanzens 
die Wurzeln mit einer Decke zu verſehen. Auch ſollen 
die Sammler, wenn ſie ein größeres Quantum abliefern 
wollen, die Stämme nicht frei liegen laſſen, ſondern 
jedes kleine Theil ſobald als möglich nach dem Ausgraben 
tief wieder einſchlagen. Kann man aus irgend einem 
Grunde nicht im Herbſte pflanzen, ſo thue man dies ſo 
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zeitig als möglich im Frühjahr und verfahre dann in Allem 
genau ſo, wie bei der Herbſtpflanzung. 

Während man alle anderen Pflanzen bei eintretendem 
Frühlingswetter aufdeckt, läßt man die Roſenwildlinge voll⸗ 
ſtändig mit dem Erddamme bedeckt. Schon ſehr bald nach 
Eintritt warmen Wetters werden die Triebe der Wildlinge 
durch die Erddecke durchwachſen. Doch liegt darin nicht der 
mindeſte Nachtheil. In der zweiten Hälfte des Mai oder, 
in günſtigen Jahren, etwas früher, benutzt man die in dieſer 
Zeit nicht ſeltenen trüben, regneriſchen Tage zum vorſichtigen 
Entfernen der Erddecke von den Stämmen. Nach Verlauf 
von einigen Tagen werden ſich die Wildlinge an Luft und 
Licht gewöhnt haben; man kann ſie nun losſchneiden und auf⸗ 
richten. Man ſtellt eine einfache Vorrichtung her, um die 
Wildlinge daran feſtzuheften. Das Billigſte und Beſte 
für dieſen Zweck iſt, daß man in einer Entfernung von drei 
bis vier Meter Pfähle längs der Reihen einſchlägt und an 
dieſe in einer den in jeder Reihe befindlichen Wildlingen 
entſprechenden Höhe dünne Bohnenſtangen befeſtigt. An dieſen 
Stangen heftet man die Wildlinge mit dünnen Weiden an, 
beobachtet dabei die Vorſicht, die Weiden in Form einer 8 
zu ſchlingen, damit die Stämme ſich nicht an den Stangen 
ſcheuern können. Das Band ſoll fo feſt fein, daß der Wind 
die Roſen nicht verſchieben und an einander ſchlagen kann, 
da ſonſt die jungen, noch ſpröden Triebe ausbrechen würden. 
Beim Anheften wird man finden, daß der Verluſt an nicht 

ewachſenen Wildlingen nur ein ſehr geringer iſt, ſowie auch 
erner, daß in Folge des rationellen Pflanzverfahrens die 
gewachſenen Wildlinge geſund und kräftig austreiben. 

Acht bis vierzehn Tage, nachdem die vorerwähnten Ar⸗ 
beiten beendet ſind, wird ein leichtes Durchhacken oder Ueber⸗ 
ſchaufeln des Bodens zwiſchen den Reihen vorgenommen, um 
aufkeimendes Unkraut zu zerſtören und die Erde etwas zu lockern; 
ein Umgraben des Bodens zwiſchen den Roſen iſt im Früh⸗ 
jahr nach dem Pflanzen nicht nöthig. 


— 22 — 
4. Capitel. 


Vom Oculiren. Treibende und ſchlafende Augen. 
Ausgraben und Ueberwintern edler Roſen. Rosa multiflora, 
de la Grifferai. 


— 


Alle im Sommer vorzunehmenden Veredelungen werden 
durch das Einſetzen von Augen, durch Oculiren bewerk⸗ 
ſtelligt und hat faſt jeder Züchter hierbei ſein eigenes Verfahren. 

Hauptſache bei dem Oculiren iſt, die Operation in 
einer entſprechenden Art und Weiſe möglichſt ſchnell zu 
vollziehen, da jede längere Berührung der Schnitt— 
flächen mit der Luft dieſen ſchädlich und für das Wachs⸗ 
thum im höchſten Grade hinderlich iſt. 

Will man durch Oculation kräftige Edeltriebe erzielen, 
ſo ſoll man gut ausgebildete Augen mit möglichſt 
großem Rindenkörper, aber möglichſt wenig Holz ver: 
wenden, da das Auge hauptſächlich an ſolchen Stellen zuerſt 
und am innigſten mit dem Wildlinge verwächſt, wo der 
Rindenkörper ſelbſt den Wildſtamm berührt. An den Wund⸗ 
rändern und aus der jungen Rinde ſelbſt gehen die vernar⸗ 
benden Ausſcheidungen hauptſächlich hervor, während das Holz 
zu deren Erzeugung faſt gar nicht oder doch nur in ſehr un⸗ 
genügendem Maße befähigt iſt. Davon kann man ſich bei 
vorſichtigem Ausſchneiden zweier Augen, von denen das eine 
mit mehr, das andere mit möglichſt wenig Holz eingeſetzt iſt, 
vier bis ſechs Wochen, nachdem dieſelben in den Wildſtamm 
eingeſetzt worden ſind, leicht überzeugen. Während das Erſtere 
nur an den Rändern durch das mit dem Namen Callus be⸗ 
zeichnete Zellengewebe mit der Unterlage verbunden ſein wird, 
iſt das Andere faſt auf ſeiner ganzen inneren Fläche feſt 
mit derſelben verwachſen und ſein Fortkommen ſchon da⸗ 
durch mehr und beſſer geſichert, als das des erſten Auges. 


| Zum Oculiren werden eine große Anzahl verſchiedener 
Meſſer angeprieſen, über deren Werth ſich ſchwer entſcheiden 
läßt; erforderlich für die Brauchbarkeit überhaupt ſind 
eine Klinge vom feinſten, gleichmäßig gehärteten Stahle 
und ein möglichſt handgerechtes, nicht zu kurzes leser 
Als ein zum Oculiren ganz vorzüglich geeignetes Meſſer 


tft das beiſtehend abgebildete, von dem Fabrikanten 
als „Pariſer Modell“ geführte Meſſer (Fig. 7) 
ſehr zu empfehlen. Jeder Meſſerſchmied kann es nach 
genauer Beſchreibung anfertigen, wenn man es nicht 
aus der Fabrik der Gebrüder Dittmar in Heilbronn 
beziehen will. Das Meſſer iſt ſehr bequem zu handhaben, 
der Löſer mit der langen im Durchſchnitt rundlichen 
Schale aus einem Stück Elfenbein gearbeitet, die 
Klinge lang, mit raſirmeſſerartigem Hohlſchliff und 


vortheilhaft gebogener Schneide. Um das Meſſer, 


deſſen Preis ein ſehr hoher iſt, billiger herzuſtellen, 


könnte die Schale genau in derſelben Form aus Horn 


oder Knochen mit eingefügtem Elfenbeinlöſer ange⸗ 
fertigt werden. 


Ein ſeit mehreren Jahren ſehr empfohlenes 


Meſſer iſt das unter dem Namen „Dresdener 
Oculirmeſſer“ von Kunde in Dresden angefertigte 
und in Fig. 8 abgebildete. Der Löſer desſelben iſt 
mit der Klinge in einem Stück gearbeitet, alſo aus 
Stahl. Die Handhabung des Meſſers iſt ſehr be⸗ 
quem, doch muß bei dem Gebrauch vorſichtig verfahren 
werden, da die Härte und Schärfe des Löſers in 
wenig geübter Hand leicht Verletzungen an den Ver⸗ 
edelungsſtellen veranlaſſen könnte, die das Wachs⸗ 
thum der Augen erſchweren oder verhindern. Es 
mag für andere Baumſchulzwecke mehr geeignet ſein, als 
erade 15 Roſenſchulen. Die Gewohnheit thut hierbei 
ehr viel und von der mehr oder minder großen Brauch⸗ 
barkeit eines Meſſers, ſoweit dieſelbe deſſen Form 
betrifft, kann nur ein unbeſtimmtes Urtheil abge⸗ 
geben werden. 

Die Schneide des Oculirmeſſers muß immer 
durchaus frei von ausgeſprungenen Stellen 


ſein; ein faſeriger Schnitt verhindert das Anwachſen 


der Augen oder erſchwert es doch ganz bedeutend. 
Was die Zeit betrifft, in der man oculiren 

darf, ſo kann man, von dem Augenblicke, daß 

die Stämme tüchtig im Safte ſind, angefangen, 


bis Mitte September mit ſicherem Erfolge damit 


fortfahren. Nach dieſer Zeit iſt, da unſere climati⸗ 
ſchen Verhältniſſe zu ungleichmäßig ſind, ein weiteres 


Fig. 7. 


1 


Fortfahren nicht zu empfehlen, da das ge⸗ 
nügende Einwachſen der Augen dann ſehr fraglich 
ſein dürfte. Nur im Nothfalle iſt dieſer Zeit- 
punkt zu überſchreiten. Bei gutem Nachſommer 
kann der Erfolg ein befriedigender ſein. 

Bei dem Schneiden der Augen ſind verſchiedene 
Verfahren gebräuchlich, von denen hier nur die beſten 
angegeben werden ſollen. | 

1. Das Schneiden mit Holz. Es beſteht 
darin, daß man mit einem Schnitte das Auge mit 
dem daſſelbe umgebenden Rindenkörper und einer 
möglichſt dünnen Holzſchicht vom Reiſe trennt. 
(Fig. 9). Es iſt dies ein ſehr altes Verfahren, hat 
aber den Nachtheil, daß dünne Reiſer nur ſehr 
ſchmale Augen geben und die Berührungsſtellen des 
Auges mit der jungen Holzſchicht des Stammes, 
der oculirt werden ſoll, nur ſehr klein ſind. 

2. Das ſogenannte Abdrücken der Augen 
wird derart bewirkt, daß man mit drei Schnitten 
den Umriß des Auges in die Rinde ſchneidet 
a.) und dann durch einen 
ſeitlichen Druck mit dem Daumen 
das Auge vom Holzkörper zu löſen 


ſucht, wobei mit der Spitze des D 0 
Meſſers nachgeholfen wird. Man N 


erhält auf dieſe Weiſe wohl 
ein gutes, brauchbares Auge 
(Fig. 10 b.), doch iſt das Ver⸗ 
fahren, welches ſehr ſaftige, friſche 
Reiſer bedingt, ein ſchwieriges und 
langwieriges, ſo daß es nur von ſehr 
gewiſſenhaften Leuten ausgeführt 
werden muß, um guten Erfolg zu Fig. 9. 

haben. 

3. Man ſchneidet das Auge mit beliebig vielem 
Holz und zieht dann mit der Meſſerſpitze und dem Daumen 
die überflüſſigen Holzfaſern von oben nach unten aus 
dem Auge heraus. Bei dieſem Verfahren wird man den ge⸗ 
ſtellten Anforderungen ſchon eher gerecht, nur iſt die ganze 
Operation noch zu umſtändlich und muß mit ſehr viel Sorg⸗ 
falt ausgeführt werden, weil ſonſt ſehr oft der dem Auge 


zum Einwachſen unbedingt nöthige 
Holzkörper ſammt der daran haften⸗ 
den Axe des Auges mit losgeriſſen 
wird. In dieſem Falle kann das 
Rindenſchildchen wohl einwachſen, doch 
das äußerlich ſich noch lange gut hal⸗ 
tende Auge wird nie zum Treiben 


kommen. 


treffen iſt, 


4. Als letztes Verfahren, das 
vorzüglich und kaum zu über⸗ 
auch vom Verfaſſer 
in verſchiedene Baum⸗ und Roſen⸗ 
Schulen mit beſtem Erfolge einge⸗ 
führt und vielfach verbreitet wurde, 
kann folgendes angegeben werden. 
Man macht über dem Auge wie 
üblich einen Einſchnitt, der einen be⸗ 
liebig großen nn (bei mäßi 


ee 


“ig. 10a. und 10 b. 


iger Fig 
ärke die Hälfte) des Reiſes umfaßt, wo⸗ 


bei nur die Rinde, nicht das Holz durch⸗ 


in" 


ſchnitten wird. Dann ſchneidet man von der 
unteren Seite des Auges einen beliebig 
großen Holzkörper (nur nicht mehr, als höch⸗ 


i ſtens die Hälfte des Reiſes), mit zum Auge 


nehmend, nach dem Rindenſchnitte zu und 
noch etwas über denſelben hinaus und biegt 


% den losgeſchnittenen Theil mit dem darunter 


befindlichen Meſſer etwas in die Höhe. 
(Fig. 11). Dann faßt man das Auge mit 


Daumen und Zeigefinger an der oberen Hälfte 


Feder überflüffige Holztheil 


und ſprengt es mit leichtem, beiderſeitigem 


Fingerdrucke vom Holzkörper los und zieht es 
vorſichtig vollends ab, wobei man nach ſchnell 
und leicht erlangter Uebung immer | Ä 

die nöthigen Holzfaſern und nur 
dieſe an dem Auge ſitzen laſſen 
wird (Fig. 12), während ſich 


von ſelbſt loslöſt und am Reiſe 
in Form einer geſpaltenen Zunge 
zurückbleibt. (Fig. 13). 
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An den Reiſern, von den zum Ocu⸗ 
liren angeſtellten Leuten fortgeworfen, 
kann man ſomit ſehr gut controliren, 
ob die Arbeit gewiſſenhaft ausgeführt 
worden iſt. Iſt dieſes der Fall, ſo 
müſſen an allen oder doch an den meiſten 
Stellen, von denen die eingeſetzten Augen 
geſchnitten ſind, die aus denſelben zu⸗ 
rückgebliebenen, gabelförmigen Holzzun⸗ 
gen vorhanden fein. 

Der Vorſicht halber iſt es ſehr zu 
empfehlen, die mit dem Oculiren be⸗ 
trauten Leute vor dem Beginn der Ar⸗ 
beit zur Uebung eine größere An⸗ 
zahl Augen in vorbeſchriebener Weiſe 
ſchneiden zu laſſen. 

Dieſe Art des Oculirens vereint 
alle Vortheile in ſich. Sie macht fi 
ſchnell, liefert ſelbſt bei ganz dünnen 

Fig. 18. Reiſern noch einen großen Rinden⸗ 
körper und läßt eine innige und vollſtändige Verbin⸗ 
dung zwiſchen Wildling und Edelauge zu. Einmal 
ordentlich daran gewöhnt und damit eingearbeitet, wird Nie⸗ 
mand wieder ein anderes Verfahren, wie das beſchriebene, an⸗ 
wenden; daſſelbe iſt nicht nur in den erzielten Reſul⸗ 
taten unübertrefflich, ſondern erfordert auch bei einiger 
Uebung weder mehr Vorſicht noch Zeit, als irgend ein anderes, 
ſcheinbar einfacheres Verfahren. 

Ueber das Auge ſelbſt läßt ſich noch Folgendes ſagen: 
An jedem Reiſe hat man, je nach ihrer Stellung an demſelben 
verſchiedene Augen. Die nach der Baſis zu befindlichen ſind 
gewöhnlich die am wenigſten ausgebildeten; kann man ſie 
entbehren, ſo laſſe man ſie zurück. Die, welche der 
äußerſten Spitze des Reiſes zunächſt ſtehen, haben zu große 
Neigung zur Blüthenbildung, ſind alſo da, wo es ſich um 
ſchnelle Erlangung kräftiger Kronen handelt, ebenfalls zu 
vermeiden. Es bleibt nun die große Mehrzahl der Augen, 
die zwiſchen dieſen beiden weniger günſtigen Theilen liegen, 
und dieſe ſind unter allen Umſtänden die zum Oculiren 
geeignetſten. Sie werden neben einem kräftigen Holz⸗ 
wuchſe auch Blüthen geben, aber nie in ſolcher Menge, 
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bet ne durch dieſelben weſentlich beeinträchtigt werden 
unte. 

Was nun das Einſetzen des Edelauges in den Stamm 
betrifft, ſo iſt dabei Folgendes zu beobachten. Die Stelle 
für das a muß rein und frei von jedem Schaden 
ſein. Am beiten wächſt das Auge unmittelbar unter 
einem Triebe oder, falls der Stamm ſehr ſtark ſein ſollte, 
auf einem Triebe möglichſt nahe deſſen Urſprung am 
Stamme. Ganz beſenders halte man darauf, nur ſolche 
Stämme zu oculiren, die im vollſten Safte ſtehen. In 
vielen Schulen iſt es üblich, jeden Stamm, der überhaupt 
getrieben hat, anzuſchneiden und ſelbſt wenn er ſich nur müh⸗ 
ſam löſt, ein Auge hineinzuſetzen, das entweder gar nicht 
wächſt oder doch nur kümmerlich fortlebt. Es ſind in dieſem 
Falle nicht nur Zeit, Mühe und Augen vergeblich verbraucht, 
ſondern man hat auch den Stamm unnützer Weiſe verletzt 
und dadurch entwerthet, daß man die hohen Veredelungsſtellen 
unbrauchbar gemacht und ſomit nur einen kürzeren Stamm er⸗ 
zielt hat. Dagegen hätte der Wildling nach erfolgtem Rückſchnitt 
der jungen Triebe in kurzer Zeit auch an den höchſten Stellen 
friſchen Saft erhalten und wäre dadurch zur Veredelung ge⸗ 
eignet geweſen. 

Bei einiger Aufmerkſamkeit ſieht man an der Beſchaffen⸗ 
heit der Triebe ſehr leicht und ſicher, ob der Stamm löſen 
wird oder nicht, ſo daß man ſich dann die Arbeit und dem 
Stamme die unnütze Beſchädigung erſparen kann. 

Will man ein Auge einſetzen, macht man 
an einer paſſenden Stelle des Wildlings den üb⸗ 
lichen T-Schnitt, fo daß nur die Rinde des Wild⸗ 
lings, nicht aber das Holz beſchädigt wird. Der 
Schnitt muß fo groß gemacht werden, daß das Auge I 
feſt darin ſitzt. Je genauer T-Schnitt und Auge in IM AN 
der Größe harmoniren, um ſo ſchneller und voll⸗ |YA 
kommener wird das Einwachſen erfolgen. Mit dem N Wi 
Löſer des Meſſers hebt man die Rindenflügel, wo⸗ 
bei man ſich vor einem Kratzen des Löſers auf dem 
Holze zu hüten hat und ſchiebt dann das Auge, indem 
man es mit dem Daumen und dem Zeigefinger am 
Blattſtiele faßt, vorſichtig bis zur genügenden Tiefe 
ein (Fig. 14), um es dann durch den Verband zu 
befeſtigen. Letzterer wird am Beſten mit Raphia 
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gemacht. Man binde von unten nach oben, ziehe den Faden 
recht feſt an und ſehe darauf, daß die ganze Wunde voll⸗ 
ſtändig bedeckt ſei. Nur das Auge ſelbſt mit dem daran be⸗ 
findlichen Blattſtiele bleibt frei. 

Eine vortheilhafte Art zu binden iſt die, daß man 
das zu verwendende Band mit der Mitte zuerſt unten an der 
zu verbindenden Stelle anlegt und dann die beiden Enden von 
beiden Seiten kreuzweiſe umbindet. Die beiden Rindenflügel 
werden ſich in dieſem Falle tadellos auf dem Rindenſchildchen 
anlegen. Bei dem Binden von oben nach unten bilden ſich, 
wenn man nicht ſehr ſorgfältig zu Werke geht, leicht ſoge⸗ 
nannte Taſchen. Die Rindenflügel bekommen unten einen 
Knick und ſchließt man leicht Luft mit unter der Rinde 
ein. Wenn dies auch nicht das Wachſen verhindert, ſo iſt es 
doch jedenfalls nicht günſtig für dasſelbe, überdies ſehr leicht zu 
vermeiden. 

Als Vorbereitung zur Oculation iſt es in vielen 
Schulen Gebrauch, die Wildlinge auszuſchneiden und ihnen 
bis auf die zwei oder drei oberſten Triebe alles junge Holz 
zu nehmen. Es iſt das nur dann rathſam, wenn man auf's 
treibende Auge oculiren will, andern Falles fol man dem 
Wildlinge alles Holz laſſen, da daſſelbe den Stamm 
kräftigt und ein unzeitiges Austreiben des Edelauges erſchwert. 

Die Oculation wird in zwei Hauptperioden, einer frühen 
und einer ſpäteren, vollzogen; der Unterſchied zwiſchen beiden 
iſt der, daß die in der freien Periode eingeſetzten Augen noch 
in demſelben Sommer Kronen bilden ſollen. Es iſt das die 
Oculation auf das treibende Auge, während die ſpäter 
eingeſetzten Augen ſchlafend oder intact bleiben ſollen, um 
erſt im darauffolgenden Sommer Kronen zu bilden. Jede 
der beiden Methoden hat ihre Berechtigung, wenngleich die 
Veredelung auf's ſchlafende Auge die bei Weitem verbreitetſte 
und gebräuchlichſte iſt. 

Bei der Veredelung auf's treibende Auge bedient man 
ſich der Reiſer von getriebenen Roſen, weil dieſe ſchon 
reifer ſind, als ſolche aus dem freien Lande. Man kann 
damit beginnen, ſobald überhaupt der nöthige Saft in den 
Unterlagen iſt, alſo möglichſt früh. Sollten die Reiſer, 
was bei getriebenen Roſen ſehr häufig der Fall iſt, nicht 
ſaftig genug ſein, um die Augen, wie unter Nr. 4 an⸗ 
gegeben iſt, abzuheben, ſo ſchneidet man ſie mit möglichſt 
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wenig Holz und ſetzt ſie dann in gewohnter Weiſe ein, worauf 
ein ſorgfältiges Verbinden erfolgt. Gleichzeitig werden alle 
Triebe, die ſich unter dem eingeſetzten Auge befinden, voll⸗ 
ſtändig entfernt, während die über denſelben ſtehenden einge⸗ 
ſtutzt werden. Man bezweckt damit einen energiſcheren Saftzufluß 
zu den eingeſetzten Augen und veranlaßt damit ein ſchnelleres 
Austreiben derſelben. 

Von Vortheil iſt dieſe Veredelung, wenn man an Neu⸗ 
heiten ſchnell verkäufliche Kronen erzielen, oder von neuen 
und ſeltenen Sorten ſchnell und viel Vermehrung haben will, 
oder wenn man bei einem im Jahre zuvor veredelten Quar⸗ 
tiere ſolche Wildlinge, an denen die Augen nicht gewachſen 
find, derart nochmals oculiren will, daß fie gleichzeitig mit 
den früher veredelten Stämmen zum Verkauf kommen können. 
Allerdings werden die Kronen der letztveredelten Roſen ſchwächer 
bleiben, doch werden ſie in günſtigen Verhältniſſen immer noch 
kräftig genug, um in beſchränkter Anzahl den kräftigeren Kronen 
beigefügt zu werden, ohne daß der Käufer dadurch irgendwie 
benachtheiligt werden würde. 

Als ein weiterer Fall, in welchem die Veredelung auf's 
treibende Auge als gerechtfertigt anzuſehen wäre, kann noch 
der gelten, daß man ein ganzes Quartier im erſten Jahre 
aus beliebigen Gründen nicht zu veredeln im Stande war, 
die Beſchaffenheit der Wildlinge aber derart iſt, daß letztere 
ein außergewöhnlich kräftiges Wachsthum verſprechen. In 
dieſem Falle wird man mit der Veredelung auf's treibende 
Auge ein ganz befriedigendes Reſultat erzielen. Doch muß 
man, um die Veredelung eines größeren Quartiers in dieſer 
Weiſe durchführen zu können, ſchon über ein bedeutendes 
Quantum Reiſer verfügen. ö 

Mit dem Veredeln auf's ſchlafende Auge beginnt man, 
ſobald man im freien Lande gut ausgereifte Reiſer 
ſchneiden kann und verfährt dann in der beſchriebenen Weiſe. 

Man ſollte nie weniger wie zwei Augen in einen 
Stamm ſetzen, es ſei denn, daß man neue, ſehr jeltene oder 
ganz außergewöhnlich ſtarkwachſende Sorten zu oculiren hätte. 
Die Augen ſuche man nach möglichſt entgegengeſetzter Richt⸗ 
ung hin einzuſetzen, dabei nicht gar zu weit in der Höhe 
auseinander, da man ſonſt ſchlecht geformte Kronen bekommt. 

Etwa 14 Tage, nachdem das Oculiren beendet iſt, be⸗ 

ginnt man mit dem Nachoculiren und ſetzt in alle Stämme, 
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an denen die Augen gar nicht oder nur mangelhaft gewachſen 
ſind, möglichſt nahe den alten Stellen, nochmals friſche ein, 
ſieht auch gleichzeitig alle Verbände nach, lockert die, welche 
einzuſchneiden e und befeſtigt ſolche, welche ſich vor⸗ 
zeitig gelöſt haben. 

Sobald die auf's treibende Auge oculirten Roſen den 
Edeltrieb zu bilden anfangen, was durchſchnittlich drei bis 
vier Wochen nach dem Oculiren der Fall ſein wird, gebe man 
ſorgfältig auf die Verbände Acht und löſe, wo es nöthig iſt, 
dieſelben. Haben die jungen Edeltriebe zwei bis drei Blätter 
vollſtändig ausgebildet, ſo werden die über den Augen ſtehen⸗ 
den, früher nur eingeſtutzten, wilden Triebe gänzlich ent⸗ 
fernt, die jungen Edeltriebe aber möglichſt ſenkrecht an 
den Wildling angeheftet. Gleichzeitig nimmt man 
ihnen mit den Fingernägeln die Spitze. Sie werden 
dann ſehr ſchnell zur Kronenbildung kommen. Man hat 
dann nichts mehr zu thun, als während des Sommers alle 
ſich zeigenden, wilden Triebe zu unterdrücken, die Verbände 
ſämmtlich zu löſen und, wo Sorten gar zu mangelhaft 
in der Kronenbildung ſein ſollten, durch Heften der Triebe 
in die richtige Lage nachzuhelfen. Kann man die an ſolchen 
Kronen erſcheinenden Blüthen entbehren, ſo laſſe man gar 
keine Knospenbildung zu, ſondern entferne ſolche gleich 
beim Entſtehen; man wird dann, beſonders an leicht und 
reichblühenden Roſen, eine viel reichere und ſtärkere Kronen⸗ 
bildung erzielen. 

Falls von den auf's ſchlafende Auge veredelten Roſen 
ein Theil in Trieb kommen ſollte, was beſonders bei einigen 
Sorten ſehr häufig geſchieht, ſo hefte man die Triebe, wie 
vorſtehend angegeben, jedoch ohne ihnen die Spitze zu nehmen. 
Es würden ſich in Folge deſſen nochmals neue Triebe bilden, 
die nicht wie die der auf's treibende Auge veredelten Roſen 
die Zeit hätten, die zur Ueberwinterung nöthige Reife zu er⸗ 
langen, ſie würden während des Winters durch Fäulniß zu 
Grunde gehen. 

Haben die Roſen ihr Wachsthum abgeſchloſſen, ſo muß 
an die Ueberwinterung gedacht werden. Die auf’? treibende Auge 
veredelten Roſen, die doch gewöhnlich im Herbſt desſelben 
Jahres oder doch im nächſten Frühjahre zum Verkaufe kommen, 
werden vorſichtig ausgegraben, dann jede einzelne Roſe mit 
einer der Sorte entſprechenden Bleinummer verſehen. Der 
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über dem oberſten Auge ſtehende Theil der Unterlage wird 
ſo über demſelben abgeſchni tten, daß ein kleiner Zapfen bleibt, 
und die entſtandene Schnittwunde mit Baumwachs beſtrichen. 

Bei dem Ausgraben verfährt man am beſten folgender⸗ 
maßen: Man ſetzt an der Reihe herunter, und zwar auf der 
Seite, an welcher ſich der Pflanzgraben befand, doch außer⸗ 
halb des urſprünglichen Bereiches deſſelben, einen Graben 
aus, der noch einen Spatenſtich tiefer iſt als die Sohle des 
früheren Pflanzgrabens. Man hat dann nichts zu thun, als 
mit einem ſtarken Baumſchulſpaten hinter jeder Roſe tief her⸗ 
unter zu ſtechen und mit dem Spaten etwas zu heben, worauf 
ſich die Wurzeln, ohne zu reißen, losziehen werden. Am beſten 
wird die Arbeit von zwei Leuten verrichtet, von denen, nach⸗ 
dem der Graben gemacht worden, einer mit dem Spaten los⸗ 
ſticht, der andere die Roſen abnimmt und dem, der den Spaten 
hat, anzeigt, wo es der Nachhilfe bedarf, was ſich bei ſanftem 
Ziehen des Stammes leicht bemerklich macht. 

Man wird finden, daß die Wurzeln nicht erheblich aus 
dem Bereiche des Grabens herausgegangen ſind, in der dünnen 
Düngerſchicht desſelben aber ein reiches Netz von Tauſenden 
feiner, geſunder Wurzeln gebildet haben. So bewurzelte 
Roſen ſind immer leicht verkäuflich und werden, wenn 
ſie ordentlich wieder gepflanzt werden, faſt ausnahmslos gut 
weitergedeihen. 

Die Roſen werden nun zur Ueberwinterung an einem nicht 
zu feucht belegenen Platze folgendermaßen eingeſchlagen: Man 
theilt ſich ein Beet von beliebiger Länge und nicht zu großer 
Breite (1,5 Meter) ab und ſetzt um dieſes einen Damm auf, 
zu dem man die Erde aus dem Beete ſelbſt nimmt, ſo daß 
man eine Grube mit ſcharf abgeſtochenen Borden von 0,5 Meter 
oder etwas mehr Tiefe bekommt. (Fig. 15). In dieſe wer⸗ 
den die Roſen, in Querreihen liegend, ſortenweiſe gut einge⸗ 
ſchlagen. Fürchtet man, daß das Land zu feucht liegt und 
verfügt über kein trockneres Terrain, ſo nimmt man die Erde 
für den Damm außerhalb des Beetes, ſo daß ſich ein Ent⸗ 
wäſſerungsgraben von genügender Tiefe rings um dasſelbe 
bildet. (Fig. 16). Auf den Damm werden Stangen und 
Reiſer gelegt und auf dieſe bei eintretender Kälte eine ge⸗ 
nügend ſtarke Schicht Laub oder Dünger gebreitet. 
Unter dieſer Decke überwintern ſelbſt ſehr empfindliche 
und feine Roſenſorten vorzüglich. 
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Q Hat man Platz in einem nicht zu 
warmen Erdhauſe, ſo kann man in dieſem 
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ſehr vortheilhaft empfindlichere 


da ſonſt leicht, beſonders bei feinholzigen, 
III empfindlichen Sorten die Kronen bis auf 

die ſtärkſten Triebe durch Faulen oder 
Stocken zu Grunde gehen. 

Roſen mit ſchlafenden Augen 
werden wie friſchge⸗ . 
pflanzte Wildlinge 
behandelt. Man bin⸗ 
det ſie reihenweiſe nieder 
und bedeckt ſie mit Erde, 
wobei Sorge zu tragen 
iſt, daß auch die Wild⸗ 
linge vollſtändig bedeckt 
ſind, da ſie bei einiger⸗ 
maßen ſtrenger Kälte 
auf der nach oben ge⸗ 
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deckt werden, müſſen die 
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„Verbände gelöſt werden, 
dla ſonſt leicht die Augen N 
—— unter demſelben faulen 
Fig: 15. NN 
Vor dem Decke 
der Roſen muß für eine gute und D 
dauerhafte Bezeichnung der Sorten 
Sorge getragen werden. Es empfiehlt I 
ſich die Bezeichnung mit Bleinummern INN 
derart, daß je der erſte und der letzte 
Stamm einer Sorte mit Nummer ver⸗ 
ſehen werden, über die ein genaues Ver⸗ 
zeichniß aufgenommen werden muß. Da es 
nicht ausführbar iſt, in jeder Reihe nur Fig. 16. 
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eine Sorte zu haben, ſo iſt dies der ſicherſte Weg, Irrthümer 
zu vermeiden. 

Sollte eine Bezeichnung mit Namen der mit Nummern 
vorgezogen werden, ſo können die mit einer Nickellöſung über⸗ 
zogenen Zinletiquetts, auf denen mit einer Kupferlöſung 
oder auch mit Bleiſtift geſchrieben werden kann, als durchaus 
zweckmäßig empfohlen werden, da ſie ſich ſelbſt in der Erde 
Jahre lang gut und leſerlich erhalten. | 

Im Frühjahr deckt man die Stämme auf, heftet fie, wie 
vorbeſchrieben, an ein leichtes Gerüſt und verfährt dann in 
ähnlicher Weiſe, wie bei den auf's treibende Auge veredelten 
Roſen. Alle wilden Triebe müſſen unterdrückt werden, der 
Edeltrieb geheftet und gekürzt und, ſollten ſich dann einige 
Triebe bei den jungen Kronen durch beſonders ſtarkes Wachs⸗ 
thum auszeichnen, dieſe nochmals durch Rückſchnitt in's Gleich⸗ 
gewicht gebracht werden. Bei unregelmäßig wachſenden Sorten 
kann man durch Heften der Haupttriebe der Bildung einer 
ſchönen Krone ſehr zu Hilfe kommen und eine viel verkäuf⸗ 
lichere Waare erzielen, als man erhält, wenn dies unterbleibt. 

Viele Abnehmer von Roſen verlangen, trotzdem 
kräftige, einjährige Kronen immer die beiten für den 
Handel ſind, dennoch zweijährige Kronen. Um ſolche zu er⸗ 

halten, kann man entweder Stämme benützen, die auf's treibende 

Auge veredelt worden ſind, oder man läßt die Stämme mit 
ſchwachen Kronen eines auf's ſchlafende Auge oculirten Quar⸗ 
tiers im Herbſte ſtehen, bindet jede Krone mit einer Weide 
vorſichtig zuſammen und legt die Stämme dann wie die 
Oculanten und Wildlinge nieder und deckt ſie mit Erde. 

Was die Zeit des Bedeckens edler Roſen im Herbſte 
betrifft, ſo iſt es am beſten, ſich nach den Localverhältniſſen 
zu richten. Ein ſtarker Reif ſchadet ſelbſt feinen Roſen nicht, 
iſt aber allen Sorten vor dem Niederlegen und Decken ſehr 
dienlich, um das Wachsthum zum Abſchluß zu bringen. 
Eine Roſe, die zu früh gedeckt wird, leidet eben ſo ſehr, als 
eine ſolche, die durch Froſt getroffen wird. Man warte, wenn 
man nicht Verluſten ausgeſetzt ſein will, bis einige Reife ge⸗ 
fallen ſind, die dem Wachsthum ein Ende gemacht haben, 
dann gehe man aber auch energiſch an die Arbeit und bringe 
alle Roſen in Sicherheit. Tritt der Herbſt ſo ſpät ein, daß 
man glaubt, einen plötzlichen Winter fürchten zu müſſen, ſo 
iſt es rathſam, die Roſen künſtlich von den Blättern zu be⸗ 
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freien und fie dann gleich niederzulegen. Dies Entblättern 
iſt eine Arbeit, die an gewiſſen Pflanzungen in der Obſtbaum⸗ 
ſchule faſt alljährlich vorgenommen werden muß, um einen 
Abſchluß des Triebes und die nöthige Holzreife zu bewirken. 
Die dazu aufgewandte Zeit iſt nie verloren. 

Im Frühjahre werden die Roſen hoch genommen, dann 
angeheftet und geſchnitten. Letzteres wird ſo ausgeführt, daß 
man aus den Kronen alles ſchwache Holz herausſchneidet. 
Man läßt nur einige kräftige Triebe ſtehen. Dieſe werden 
auf drei bis vier Augen zurückgeſchnitten. Man wird dadurch 
ſehr ſchöne, ſtarke Kronen erhalten, die gewiß jeden Käufer 
vollſtändig nase werden. 

Am Schluſſe des Capitels über die Zucht der Hoch⸗ 
ſtämme ſei hier noch einer Roſenunterlage erwähnt, die be⸗ 
ſonders in franzöſiſchen Schulen ſehr viel zur Veredelung von 
hochſtämmigen Theeroſen Verwendung findet. Es iſt das 
eine ſehr kräftig wachſende Schlingroſe, die unter dem Namen 
R. multiflora de la Grifferai in den Su n zu finden 
ift. Die Theeroſen blühen, 9 7 0 oculirt, ſchneller und reicher 
als auf R. canina, nur find ſie, vielfachen Erfahrungen ge⸗ 

gemäß, weniger dauerhaft und widerſtandsfähig als die auf 

die letztgenannte Unterlage veredelten. Immerhin ſollte man 
in jeder Schule einen Verſuch damit machen, beſonders da, 
wo man hochſtämmige Roſen zum Treiben in Töpfen zieht. 
Roſen, auf die genannte Unterlage veredelt, eignen ſich, ein⸗ 
gehenden erſuchen nach, dazu beſſer, als ſolche auf R. canina 
veredelte. Man kann Stecklinge der R. de la Grifferai zu ſehr 
mäßigen Preiſen aus franzöſiſchen Baumſchulen beziehen. 


5. Capitel. 
Die Zucht. der niedrig veredelten Rofen. 


Die niedrig veredelten Roſen find, beſonders zum Treiben, 
in den letzten Jahren ein geſuchter und gern gekaufter Handels⸗ 
artikel geworden und findet deren Anzucht auf verſchiedene 
Weiſe ſtatt: 

, Im freien: Lande durch Oculation, 
5 In Töpfen, im Hauſe durch Pfropfen veredelt, 
3. In Töpfen oder Ballen, im * ebenfalls 
durch Pfropfen veredelt. 
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Um niedrig veredelte Roſen im Freien zu ziehen, find 
junge, aus Samen gezogene Wildlinge am vortheilhafteſten. 
Auf ſehr guten Bodenarten finden ſich oft ſchon einjährige Wild⸗ 
linge ſtark genug, um zur Oculation verſchult zu werden. 
Will man Roſen niedrig oculiren, um fie ſpäter in Töpfe zu 
ſetzen, ſo empfiehlt ſich hierzu die in franzöſiſchen Baum⸗ 
ſchulen allgemein verbreitete R. Manettii. Alle Roſen wachſen 
eine Zeit lang ſehr gut auf ihr, wenn man die häufigen ſehr 
ſtarken Ausläufer der Unterlage ſorgfältig unterdrückt. Sie 
iſt froſthart und leicht aus Stecklingen, die man in geſchützten 
Lagen und ſehr milden Bodenarten wie Weidenſtecklinge be⸗ 
handeln kann, zu ziehen. Auch empfehlen ſich alle Centifolien 
zur Unterlage für Topfroſen. Nur darf man von darauf 
veredelten Roſen kein ſehr ſtarkes Holzwachsthum erwarten, 
dagegen zeichnen ſich alle auf Centifolien veredelten Roſen 
durch reiches Blühen aus, was bei Topfroſen von doppeltem 
Werthe iſt. 


Bei der Anzucht niedrig veredelter Roſen im Freien ſind 
zweierlei Oculirverfahren gebräuchlich, das auf Triebe und 
das auf Wurzelhals unterhalb aller Triebe. Letzteres 
iſt viel empfehlenswerther, da ſich an den auf dieſe Weiſe 
oculirten Roſen nicht leicht wilde Triebe bilden. Die zu ver⸗ 
wendenden Wildlinge ſind am beſten gute einjährige oder 
zweijährige Sämlinge von R. canina. Man wähle ſie gleich⸗ 
mäßig ſtark und gut bewurzelt; die Wurzeln werden mäßig 

eſchnitten, ebenſo wird das Holz bis auf einige kräftige 
riebe, die jedoch auch gekürzt werden müſſen, entfernt. 


Das zum Pflanzen beſtimmte Land wird mit kräftigem 
abgelagerten Dünger gut und tief umgegraben, wobei Sorge 
zu tragen iſt, daß der Dünger möglichſt tief in die Erde 
kommt; man hat alsdann bei der Pflanzung, die am beſten 
im Herbſte geſchieht, keinerlei Grabendüngung mehr nöthig. 
Die Pflanzung macht man in Reihen, die 5 bis 7 Decimeter 
weit auseinander ſind. In den Reihen kann man ſehr dicht 
pflanzen; 25 bis 30 Centimeter genügen in allen Fällen zwiſchen 
den einzelnen Roſen. Bei dem Pflanzen achte man darauf, 
daß die Roſen nicht zu tief zu ſtehen kommen; am vortheil⸗ 
hafteſten pflanzt man ſo, daß ein Theil des Wurzelhalſes 
außerhalb der Erde bleibt und man dann dieſe an den Reihen 
etwas anhäufelt. | Ä 
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Kommt die Zeit der Oculation, ſo zieht man mit einer 
kleinen Haue die Erde von den Pflanzen fort und läßt mit 
der Hand den für die Veredelungsſtelle nöthigen Raum ordent⸗ 
lich frei machen und dieſe ſelbſt mit einem weichen Lappen 
abreiben. Es muß dieſes ſorgfältig geſchehen, da ſonſt beim 
Einſchieben der Augen an deren Innenſeite leicht Erde haftet, wo⸗ 
durch das Wachſen unmöglich gemacht wird. Ferner muß ſehr 
ſorgſam verbunden werden; auch ſoll die Erde ſo weit von den 
Wildlingen entfernt liegen, daß die Veredelungsſtellen nicht 
durch Platzregen oder Sturm zugeſchlämmt oder zuge⸗ 
weht werden können; geſchieht dies, bevor das Auge feſt 
eingewachſen iſt, ſo wird daſſelbe faſt immer verloren gehen. 

Will man nicht auf Wurzelhals, ſondern auf Triebe 
oculiren, jo können die Wildlinge tiefer gepflanzt, auch der⸗ 
art geſchnitten werden, daß nur einer, höchſtens zwei der 
ſtärkſten Triebe ſtehen bleiben. Auf dieſe werden die Augen 
möglichſt nahe ihrem Urſprung eingeſetzt, wenn man nicht 
vielleicht niedrige Kronenſtämmchen zu ziehen die Abſicht haben 
ſollte, in welchem Falle die Augen jo hoch als möglich quf 
den ſtärkſten Trieb geſetzt werden. 

Was im früheren Abſchnitte über Zeit und Art des 
Oculirens ſelbſt geſagt wurde, kommt auch hier in Anwendung. 
Inm Herbſte löſt man die Verbände und, ſobald Fröſte 
eintreten, häufelt man die Reihen durch Heranziehen der Erde 
mit einer breiten Haue genügend hoch an. Zu hohe Wild⸗ 
linge bindet man nieder und bedeckt ſie dann gleichfalls mit 
Erde. Im Frühjahr werden die Roſen vorſichtig von dem 
Erddamme befreit und ſchneidet man bei allen Wildlingen, 
an denen das Auge gewachſen iſt, alles Wilde bis auf 
einen Zapfen fort. An dieſen wird der junge Edeltrieb an⸗ 
geheftet. Die Behandlung desſelben beſteht, wie bei den ächten 
Trieben der Hochſtämme, in Einſtutzen und in Unterdrückung 
zu reicher Blüthenbildung. Alle ſich zeigenden wilden 
Triebe werden zeitig entfernt. 

Sollten die Pflanzen im erſten Jahre nach der Oeulation 
nicht die gewünſchte Stärke erreicht haben, ſo iſt ein Rück⸗ 
ſchnitt und ein nochmaliges Stehenbleiben nöthig. Der Schnitt 
beſteht darin, daß man von allen Trieben nur die kräftigſten 
ſtehen läßt und dieſe auf zwei bis drei Augen zurückſchneidet. 
Alle anderen Triebe werden gänzlich entfernt und eben⸗ 
ſo gleichzeitig der zum Anbinden des Edeltriebes erhaltene, 


nun überflüflige Zapfen. Die von dieſem zurückbleibende 
Schnittwunde wird mit Baumwachs verſtrichen. 

| Sollten die Roſen jo hoch fein, daß Erde zum Decken 
nicht mehr hinreicht, ſo bringe man, um die Edeltriebe ge⸗ 
nügend zu ſchützen, eine mäßige Schicht Laub oder Tannen⸗ 
reiſig auf die Reihen. Auch kann der Rückſchnitt erſt im 
Frühjahr erfolgen, da durch Froſt, Fäulniß und ſonſtige Um⸗ 
ſtände doch manche Triebe ſtark zurückgehen und dann in 
ſolchen Fällen doppeltes Schneiden nöthig ſein würde. 

Die Ueberwinterung der fertigen Verkaufsroſen 
geht auf gleiche Weiſe vor ſich, wie die der Hochſtämme, kann 
aber auch dahin vereinfacht werden, daß man ſie, vorausge⸗ 
ſetzt, daß ein nicht zu feuchtes, möglichſt ſandiges Terrain 
verfügbar iſt, in tiefe Gruben bis zur Spitze einſchlägt; es 
iſt dann keinerlei fernere. Decke nöthig und geht die 
Ueberwinterung auf dieſe Weiſe ſehr gut von Statten. 

Die Veredelung der Roſen in Töpfen erfordert ein Glas⸗ 
haus, das mit einer zuverläſſigen Heizung (am beſten einer 
Waſſerheizung) verſehen und gegen ſchroffe Temperaturwechſel 
geſichert iſt. Tropfenfall, Rauch u. dgl. dürfen nicht 
zu fürchten ſein, da ſie ſehr viel ſchaden können. Am beſten 
zum Veredeln von Topfroſen eignet ſich ein flaches, fallt 
Warmhaus, wenn man bei großer Cultur nicht vorziehen ſollte, 
ein beſonderes Veredelungshaus zu bauen. In dieſem Falle 
haben ſich einſeitige, flache Häuſer mit Waſſerheizung ſehr gut 
bewährt. Auf der niedrigen Seite baut man eine Tablette 
möglichſt nahe dem Glaſe, um die niedrig zu veredelnden 
Roſen darauf zu ſtellen, während man auf der höheren Seite 
eine Stellage für Veredelung auf Hoch- und Halb⸗Stämme 
oder für hochſtämmige Treibroſen anbringt. 

Die Veredelung der Roſen in Töpfen wird in einigen 
Fällen beſonders mit Vortheil angewandt, z. B. um Neuheiten 
ſchnell zu vermehren, um Treibroſen zu ziehen, bei Vermehr⸗ 
ung feiner und ſehr empfindlicher Roſen und zur ſchnellen 
Erzielung blühender Topfroſen. Man wendet auch hier Ver⸗ 
edelung auf den Wurzelhals oder anf Triebe an, doch werden 
die Roſen nicht mit Augen, ſondern mit Reiſern veredelt; ſie 
werden gepfropft. FR 

Zur Topfkultur verwendet man ein⸗ bis zweijährige 
Wildlinge; dieſelben werden an den Wurzeln gut geſchnitten, 
auch ſchneidet man das Holz kräftig zurück. Sodann wird 
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eine kräftige, nicht allzuſchwere Erde gewählt, in der 
beſonders alter Baulehm, Teichſchlamm, verrotteter 
Miſtbeetdünger mit Landerde und dem nöthigen, grob⸗ 
körnigem Sande gemiſcht, von Vortheil ſind und pflanzt 
man mit dieſer Miſchung die Roſen in nicht zu breite, aber 
möglichſt tiefe Töpfe. Die Erde muß feſt angedrückt werden 
und die Roſe ſo im Topfe ſtehen, daß der Wurzelhals 
genügend weit aus demſelben hervorragt, um bequem 
veredelt werden zu können, was das Wachsthum des Wild⸗ 
lings durchaus nicht ſo beeinträchtigt, daß man irgendwie 
deswegen Bedenken zu tragen hätte. Es kann dies Ein⸗ 
pflanzen im Frühjahre geſchehen, da man dann die Ueber⸗ 
winterung in Töpfen ſparen kann. Will man auch Halb⸗ 
und Hoch⸗Stämme, beſonders von feineren Theeroſen ver⸗ 
edeln, ſo ſucht man zu dieſem Zwecke ſchwache, gutbewurzelte 
Wildlinge (wenn ſie vorhanden ſind, aus Samen gezogene), 
aus und topft dieſe ein. Auch kann man in dieſem Falle Stämme 
von R. m. de la Grifferai mit Vortheil verwenden. Die 
Töpfe werden an einem nicht zu ſonnigen Orte in die Erde 
gegraben und während des Sommers nach Bedürfniß ge⸗ 
goſſen. Sie werden im Herbſte gut angewachſen ſein und 
können vor Eintritt von Froſt in das zur Veredelung be⸗ 
ſtimmte Haus, oder, ſollte dieſes noch nicht dazu bereit ſein, 
in einen froſtfreien Keller gebracht werden. Ebenſo muß 
man, bevor Froſt eintritt, im Freien die Reiſer ſchneiden, 
die man zur Veredelung verwenden will, wenn man nicht ge⸗ 
nügende Topfroſen hat, von denen man ſie nehmen kann. 
Die Reiſer werden ebenfalls in einem froſtfreien Raume in 
Sand oder Erde eingeſchlagen. 

Was die Vorbereitung betrifft, der man die zur Ver⸗ 
edelung in Töpfen beſtimmten Roſen unterzieht, ſo hat es 
ſich ganz vorzüglich bewährt, die Töpfe während der Zeit 
von acht bis vierzehn Tagen vor dem Antreiben im Hauſe 
trocken ſtehen zu laſſen. Es hat dies einen gänzlichen Ab⸗ 
ſchluß des Wachsthums zur Folge und treten ſo behandelte 
Roſen, ſowie ſie angereizt werden, ſchnell und kräftig wieder 
in Vegetation; ein bei dem Veredeln ſehr weſentlicher Umſtand. 

Mit dem Pfropfen der Roſen kann man beginnen, ſo⸗ 
bald die Arbeiten im Freien ſtocken und das Haus zur Auf⸗ 
nahme der Wildlinge bereit iſt. Man bringt von dieſen eine 
Anzahl hinein und beginnt mit einer ganz mäßigen Er⸗ 
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wärmung des Hauſes, um den Trieb in den Roſen zu wecken. 
Die Töpfe und die Luft im Haufe müſſen dabei feucht ge⸗ 
halten werden. Stehen die Roſen zehn bis vierzehn Tage 
warm, ſo kann das Veredeln beginnen. Man hat ſehr viel 
verſchiedene, mehr oder minder practiſche Verfahren, von denen 
fal einige der beſten und gebräuchlichſten hier erwähnt werden 
ollen. 


Bei der Veredelung auf den Wurzelhals wird man faſt 
immer die Copulation anwenden können, da ſich wohl in 
faſt allen Fällen zu den Unterlagen in der Stärke paſſenden 
Reiſer finden laſſen werden. Die Copulation iſt ſehr leicht 
auszuführen. Sie be⸗ 9 
ſteht darin, daß ſo⸗ 
wohl Unterlage 
wie Reis mit einem 

langgezogenen 
Schrägſchnitt zu: A 


17 a.) und das Reis 0 
auf den oberſten Theil 
der Pfahlwurzel, den 
ſogenannten Wurzel⸗ 
hals, zu ſitzen kommt. 
Das Reis (Fig. 
17 b.) wird in der 
Länge von zwei bis 
drei Augen, bei Neu⸗ 
heiten aber auch nur | 
bon einem Auge ge- Fig. 17 a., b. und o. 
ſchnitten. Es wird ſo auf die Unterlage geſetzt, daß die 
Schnitte ſich decken. (Fig. 17 c.) Sollte dies wegen 
verſchiedener Stärke nicht möglich ſein, ſo muß doch 
wenigſtens auf einer Seite genau Rinde auf Rinde paſſen. 


Hat man ſehr dünne Reiſer zu verhältnißmäßig 
ſtarken Unterlagen, ſo iſt nicht nöthig, bei letztern 
den Copulirſchnitt zu machen. Dieſer wird nur bei dem 


Reife (Fig. 18 a.) ge 
macht, während man 
bei der Unterlage ein 
der Stärke des Reiſes 
entſprechend breites 
Streifchen Rinde bis 
auf's Holz fortnimmt 
(Fig. 18 b.) und das 
Reis auf die ent⸗ 
ſtandene Schnittfläche 
genau auflegt. (Fig. 
18 c.) Dieſe Verede⸗ 
lungsart liefert immer 
e Reſul⸗ 
tate. | 


Bei dem Schnei⸗ 
den des Reiſes 
beachte man immer, 
daß ungefähr der 
Fig. 18 a., b. und c. Mitte des Schnit⸗ 
tes gegenüber ein Auge ſteht. Es erleichtert ein ſolches 
Auge das Verwachſen zwiſchen Reis und Unterlage bedeutend 
und iſt oft, wenn z. B. ein Reis über dem Verbande ab⸗ 
bricht, weil durch dieſen geſchützt, ein willkommener Erſatz. 

Alle Reiſer müſſen genau auf die Unterlagen aufgepaßt 
und feſt verbunden werden. Am beſten eignet ſich dazu 
Rafia, wenn auch noch von vielen Züchtern Papier, Wolle, 
Band und ähnliches Material verwandt werden. Nach dem 
Verbinden verſtreicht man die Veredelungsſtelle ſorgfältig mit 
kaltflüſſigem Baumwachs, das am beſten mit einem Holz⸗ 
ſpatel aufgetragen wird. 

Bei der Veredelung der meiſt ſehr markigen Stämme 
iſt ein Copuliren in vielen Fällen nicht thunlich, da 
Reiſer und Unterlagen in der Stärke gewöhnlich zu verſchieden 
ſind. Man wendet da die folgenden Veredelungsarten an: 

Das Pfropfen mit dem Gaisfuß oder in's Dreieck 
beſteht darin, daß man den zu veredelnden Wildling in ge⸗ 
wünſchter Höhe glatt abſchneidet und aus demſelben mit zwei 
Schnitten einen nach unten zu ſpitzen, dreikantigen Holztheil 
herausſchneidet (Fig. 19 a); doch ſoll der Schnitt nicht bis 
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in das Mark des Stam⸗ 
mes hineingehen. Der 
Form der entſtandenen 
Wunde entſprechend wird 
auch das Reis mit zwei 
ſchräg gegen einander ge⸗ 
richteten Copulirſchnitten 
zugeſpitzt (Fig. 19 b.), 
ordentlich in die Unter⸗ 
lage eingepaßt (Fig. 19e.) 
und wie oben verbunden 
und mit Baumwachs ver⸗ 10 


ſtrichen. Man kann auf 
dieſe Weiſe bei ſtärkeren 
Stämmen auch zwei Reiſer | 
aufſetzen. Il, 
Das Einſpitzen ge N 
ſchieht derart, daß man“ N 
an einer Stelle der Unter⸗ 
lage einen nicht zu tief 
in das Holz eindringen⸗ Sig. 19 ., b. und e. 
den Schrägſchnitt nach unten macht; nach der Baſis dieſes 
Schnittes zu wird von oben nach unten ein zweiter Schnitt geführt, 
der ungefähr einen Centimeter über dem erſten Schnitte an⸗ 
ſetzt und einen keilförmigen Holztheil aus der Unterlage her⸗ 
auslöſt. (Fig. 20 a.) Das Reis wird dann mit dem Copulir⸗ 
ſchnitt zugeſpitzt und dann auf der dieſem Schnitte gegen⸗ 
überliegenden Seite noch ein Theil der Rinde derart abge⸗ 
ſchnitten, daß das Reis unten einen flachen Keil bildet. 
(Fig. 20 b.) Mit dieſem wird es ſo in die Unterlage einge⸗ 
ſchoben, daß der Copulirſchnitt die nach außen gerichtete längere 
Wundfläche, der kürzere Schnitt dagegen die bei der Unter 
lage nach innen gerichtete kürzere Wundfläche deckt. (Fig. 20 c.) 
Setzt man auf dieſe Weiſe mehrere Reiſer ein, ſo kann man 
ſehr ſchnell kräftige Pflanzen erzielen. | 

Das Pfropfen in den Spalt beſteht darin, daß man 
den Wildling oben glatt abſchneidet und ihn je nach ſeiner 
Stärke bis zur Mitte des Markes oder ganz durchſpaltet 
(Fig. 21 a.) und in dieſen Schnitt ein von beiden Seiten 
keilförmig zugeſchnittenes Reis (Fig. 21 b.) einſetzt, ſo daß 
die äußere Rindenſeite des Reiſes genau an die innere Rinde 


| des 
Stam⸗ 
mes an⸗ 
ſchließt. 
(Fig. lc) 
Verbin⸗ 
den und 
Verſtrei⸗ 
chen wer⸗ 
den, wie 
ſchon er⸗ 
vollzogen. 
Wird der 
Stamm 
nur halb 
geſpalten 
ſo muß 
das Reis 
nach der 
Fig. 20 a., b. und c. bei ſeinem 
N innen zugekehrten Seite etwas ſchwächer geſchnitten 
werden. 

Hat man ſehr ſtarke Unterlagen und nur ſchwache 
Reiſer, ſo kann man die Spalten auch derart machen, daß 
ſie nicht nach der Mitte des Stammes zu, ſondern ſeit⸗ 
wärts in's Holz gerichtet ſind. In dieſem Falle ſetzt man 
ſehr vortheilhaft zwei Reiſer auf jede Unterlage. (Fig. 22.) 

Sind die Roſenwildlinge gut im Triebe, ſo giebt es eine 
ſehr leichte und gute Art, ſie zu pfropfen, nämlich unter die 
Rinde und iſt hierbei wieder ein von dem gewöhnlichen Ver⸗ 
fahren etwas abweichendes anzuwenden, das, da es ſehr viel 
dem Verwachſen günſtige Punkte bietet, beſonders zu em⸗ 
pfehlen iſt. Der Wildling wird oben glatt abge] nitten und 
die Rinde zwei bis drei Centimenter lang ſenkrecht geſchlitzt. 
(Fig. 23 a) Dann ſchneidet man das Reis mit einem einfachen 
Copulirſchnitt zu, doch kann man auch einen kleinen Sattel 
anſchneiden. Darauf wird das Reis unten noch etwas keilförmig 
zugeſchnitten und auf der einen Seite deſſelben ein Streifchen 
Rinde in der Länge des Copulirſchnittes fortgenommen, ſo 
daß der Schnitt eine möglichſt gerade Linie bildet. (Fig. 23 b.) 


Dann hebt man, 
dem üblichen Ver⸗ 
fahren entgegen, 
nicht beide Rin⸗ 
denflügel, ſondern 
nur den einen, und 
ſetzt das Reis ſo 
unter denſelben, 
daß der Anſchnitt 
auf der Seite ſeſt 
an die Schnitt⸗ 
fläche des nicht ge⸗ 
hobenen Rinden⸗ 
flügels anliegt. 
(Fig. 230.) Hier: 
auf wird feſt ver⸗ 
bunden und gut 
mit Baumwachs 4 
verſtrichen. Bei 
einiger Uebung 
geht die Ausführ⸗ 
ung dieſer Ver⸗ 
edelung ſehr ge⸗ 
ſchwind. Will man | 
dieſe Art der Rin⸗ Fig. 21 a., b. und e. 
denveredelung nicht anwenden, ſo läßt man den ſeitlichen An⸗ 
ſchnitt am Reiſe fort und en beide Rindenflügel, um das 
Reis ſo zwiſchen beide zu ſetzen, daß es von denſelben zu 
gleichen Theilen bedeckt wird. . . 

Um ein für alle erwähnten Fälle paſſendes, fehr 
gutes und dabei billiges Baumwachs zu erhalten, nimmt 
man 10 Theile gelbes, ſogenanntes Burgunderpech (gewöhn⸗ 
liches rohes Tannenharz erfüllt den Zweck aber auch) und 
läßt es in einem Topfe langſam ſchmelzen; dann wird eine 
kleine Menge Unſchlitt dazu gegeben und, wenn die Maſſe 
vollſtändig geſchmolzen und durchaus dünnflüſſig iſt, wird der 
Topf vom Feuer genommen und unter beſtändigem Umrühren 
2—3 Theile guter Weingeiſt zugeſetzt. Nur hüte man ſich, 
ſo lange der Spiritus zugegoſſen wird, dem Gefäße mit Licht 
nahe zu kommen, da ſofort eine Entzündung des verdampfen⸗ 
Weingeiſtes ſtattfinden und das Baumwachs verderben würde. 


daszyenerioforterlöfcgen 
wird. Man kann dies 
Baum wachs, in Blech⸗ 

büchſen verſchloſſen, Asa 
fange auf 


5 1 Sollte es mit der Zeit 
N „ zu hart werden, ſo ge⸗ 


inügt mäßiges Anwär⸗ 
men unter Zumiſchung 


N von etwas Weingeiſt, 


um es wieder brauchbar 
zu machen. 

i Sobald man eine 
Anzahl Roſen 5 


em 
hat, beginnt man damit, die . im Hauſe all 


mählich zu erhöhen 
und auf 12 bis 150 
R. zu halten, da 
zu ſchnelle und 
zu ſtarke Abkühl⸗ 
ung, wie auch 
zu ſtarke Steiger⸗ 
ung der Tempe⸗ 
ratur gleich ſorgfäl⸗ 
tig zu vermeiden 
ſind. Auch ſorge 
man in geeigneter 
Weiſe für einen ge⸗ 
wiſſen Feuchtigkeits⸗ 
nrad in der Luft. 
Bei Sonnenſchein 
ebe man etwas 
chatten. 

Nach kurzer Zeit 
werden die Roſen 
in Trieb kommen 
und kann man bei den 


Fig. 23 u., b. und c. 


veredelten Stämmen ſich zeigende wilde Triebe immer fo 
lange mitwachſen laſſen, bis die Edeltriebe Blätter gebildet 
haben, worauf man die Erſteren abſchneidet. 


Haben die Triebe eine gewiſſe Hätte erreicht, was nach 
ſechs bis acht Wochen der Fall ſein wird, ſo kann man lang⸗ 
ſam und ganz allmählich die Temperatur erniedrigen, damit die 
Roſen abgehärtet werden. Kräftig wachſende Sorten, die 
leicht und dankbar blühen, geben oft, wenn ſie recht früh ver⸗ 
edelt wurden und einen guten Standort hatten, ſchon im 
Frühjahr, drei bis vier Monate nach dem Veredeln, ganz 
hübſche Verkaufspflanzen für Blumengeſchäfte und werden mit 
ziemlich hohen Preiſen bezahlt, 1 15 jedoch leicht wieder 
zurück, wenn ſie nicht ſorgfältig gepflegt werden. 


Sind die Reiſer vollſtändig feſtgewachſen, ſo löſt man 
den Verband und bringt die Pflanzen bei eintretendem Früh⸗ 
jahr je nach ihrer Beſtimmung entweder mit den Töpfen in's 
Freie oder pflanzt ſie mit Erhaltung des Ballens auf gut 
hergerichtete Beete aus. Man hat in dieſem Falle im Herbſte 
ſehr ſchöne kräftige Pflanzen zum Verkaufe aus dem Lande 
oder zum Wiedereintopfen und kann man ſie dann in Käſten 
oder im Kalthauſe ſpät treiben oder zum Frühtreiben im 
kommenden Jahre in fernere Cultur nehmen. 

Hat man kein Gewächshaus zur Verfügung und möchte 
doch Winterveredelungen, die einer der beſchriebenen Art ähn⸗ 
lich ſind, machen, ſo giebt es ein ebenſo gutes als billiges 
Verfahren, das in Nachſtehendem behandelt werden ſoll. Es 
ſind dazu nur gute Miſtbeetkäſten und dicht ſchließende, 
gut gekittete Fenſter nöthig. 

.. Im Herbſte nimmt man ein⸗ oder zweijährige Roſen⸗ 
fämlinge, ſchneidet Wurzeln und Holz und wickelt ſie einzeln 
in einen kleinen Ballen aus feuchtem Mooſe, den man 
mit Baſt oder Bindfaden feſt umwickelt. Das obere Ende 
des Wildlings läßt man (mit dem Wurzelhalſe) ungefähr 
fingerlang frei aus dem Ballen zur Veredelung heraus⸗ 
ſtehen. Auch alle Wurzelabſchnitte von Wildlingen behandelt 
man, wenn ſie die Stärke eines dünnen Bleiſtiftes haben, in 
gleicher Weiſe, da ſie ſich ganz vorzüglich zur Veredelung 
eignen. Dieſe Ballen ſchichtet man bis zum Gebrauche in 
einem froſtfreien Keller auf und ſorgt dafür, daß ſie mäßig 
feucht bleiben. Auch ſchneidet man bei Zeiten im Herbſte. die 
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nöthigen Reiſer von den Landroſen und ſchlägt ſie gleichfalls 
in froſtfreiem Raume oder im Freien gut bedeckt, ein. 

Im Januar oder Februar benutzt man einen milden 
Tag dazu, einen warmen Kaſten, am beſten mit einer aus 
Laub und Pferdedünger beſtehenden Miſchung anzulegen. So⸗ 
bald ſich Wärme in genügender Menge entwickelt, bringt man 
eine 15 Centimeter ſtarke Erdſchicht auf den Dünger und be⸗ 
ginnt mit dem Copuliren der Wildlinge in derſelben Weiſe, 
wie man bei den Veredelungen auf Wurzelhals der in Töpfen 
ſtehenden Wildlinge verfährt. 

Das Veredeln ſelbſt kann im Zimmer vorgenommen 
werden. In vielen Geſchäften iſt ein Verbinden der Hand⸗ 
veredelungen mit Papierſtreifen üblich, welche mit einem ſchwer⸗ 
flüſſigen Baumwachſe beſtrichen ſind. Dieſes wird hergeſtellt, 
indem man 5 Theile Wachs, 2 Theile rohen Terpentin, etwas 
Leinöl und etwas Talg zuſammen ſchmelzen läßt. Die Maſſe 
wird, wenn ſie vollſtändig zergangen und dünnflüſſig iſt, nach⸗ 
dem ſie durch Rühren innig gemiſcht worden, langſam in kaltes 
Waſſer gegoſſen und dann tüchtig zwiſchen den Händen ge⸗ 
knetet, bis ſich eine gleichartige geſchmeidige Maſſe bildet. Bevor 
man die Maſſe auf das Papier ſtreicht, wird ſie etwas erwärmt 
oder das Papier ſelbſt auf eine mäßig warme Platte gelegt, ge⸗ 
ſtrichen und dann in ſchmale Streifen geſchnitten. Der Ver⸗ 
band mit dieſen Streifen hat den Vortheil für ſich, daß er 
nicht gelöſt zu werden braucht, da er von der Roſe ge⸗ 
ſprengt wird und ſich dann von ſelbſt ablöſt. Sicherer iſt 
aber immer das Binden mit Baſt und iſt es gewiß beſſer, 
die Arbeit des Löſens zu haben, als in Folge mangelhafter 
Behandlung des Papierverbandes einen großen Verluſt an 
Veredelungen zu erleiden. Will man dennoch Papier an⸗ 
wenden, ſo nehme man ſogenanntes Handpapier, welches weit 
zäher und ſtärker als gewöhnliches Maſchinenpapier iſt. Ein 
äußerliches Verſtreichen des Verbandes mit kaltflüſſigem Baum⸗ 
wachſe iſt aber jedenfalls anzurathen. 

Die veredelten Wildlinge werden mit ihren Ballen ſo 
lange in feuchtes Moos geſetzt, bis eine größere Anzahl zu⸗ 
ſammen ſind; dieſe werden dann reihenweiſe, einer dicht neben 
dem andern, in die, auf dem Dünger befindlichen Erde ein⸗ 
geſchlagen, wenn man es nicht vorzieht, die Ballen mit 
etwas Erde in ſchmale hohe Töpfe zu ſetzen und dieſe 
in die Erde ſo dicht als möglich einzugraben. Das letztere 
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Verfahren hat den Vorzug, daß hierbei die Roſen beim Aus⸗ 
pflanzen in's Freie feſte Ballen haben, wodurch die Wurzeln zu⸗ 
ſammengehalten werden und keine Beſchädigung erleiden, während 
wenn die Ballen nur eingeſchlagen ſind und die jungen ſich 
reichlich bildenden Wurzeln beim Herausnehmen zum großen 
Theile verletzt werden, leicht ein Verkümmern, oft ein voll⸗ 
ſtändiges Zurückgehen der ſchon gewachſenen Veredelungen ſtatt⸗ 
finden kann. 

Die Fenſter pr den Käſten werden glas von Anfang 
an mit Kalkmilch beſtrichen; ein weiteres Beſchatten ift dann 
nicht nothwendig und ein Verbrennen durch die Sonne un⸗ 
möglich. Man hat nichts weiter zu thun, als die Veredelungen 
mäßig feucht zu halten und ſie zu dieſem Zwecke nach Bedürf⸗ 
niß mit lauem Waſſer zu ſpritzen. 

Haben die Veredelungen fingerlang getrieben, ſo gewöhnt 
man fie allmählich an die Luft, indem man die Käſten täglich 
einige Stunden flach lüftet. Mit der Zeit und ſobald man ſieht, 
daß die Triebe erhärten, kann man höher Luft geben, ſchließ⸗ 
lich in milden Nächten die Fenſter herunter nehmen und end⸗ 
lich auch bei Tage die Käſten offen laſſen. Dann iſt die Ab⸗ 
härtung vollſtändig und die Roſen können ausgepflanzt oder 
verpflanzt werden, um in Töpfen auch ferner zu bleiben. 

Sollen ſie in Töpfen weiter cultivirt werden, ſo nimmt 
man ſolche von genügender Größe und verſetzt die Roſen mit 
recht kräftiger Erde hinein, nachdem man vorher den Ver⸗ 
band gelöſt und die in den Käſten gewachſenen zarten Triebe 
auf zwei bis drei Augen gekürzt hat. Man wird dann zum 
Herbſte ſchöne kräftige Pflanzen, zum Theil ſchon zum Treiben 
geeignet, erhalten. Sollen die Roſen dagegen ausgepflanzt 
werden, ſo richtet man ein Beet gut her, düngt daſſelbe mit ver⸗ 
rottetem Miſte und ſetzt die Roſen, nachdem man ihnen den 
Verband gelöſt und ſie zurückgeſchnitten hat, in Reihen, die 
30 Centimeter weit von einander entfernt ſind. In den 
Reihen können die Pflanzen annähernd in gleicher Entfernung 
gepflanzt werden. Die Behandlung iſt nun wie bei oculirten 
Roſen; ſie werden, wenn ſie nicht im Herbſte zum Verkaufe 
gelangen oder eingetopft werden, gedeckt, und im Frühjahr, 
wie ſchon angegeben, geſchnitten. Im Herbſte wird man dann 
ſehr kräftige Büſche haben, die ſowohl zur Landcultur, wie 
zum Treiben in Töpfen gleich gut ſich eignen. 
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6. Capitel. 
Die Vermehrung der Roſe durch Stecklinge. 


Die Stecklingsvermehrung kann während des 
ganzen Jahres vorgenommen werden, ſobald man dazu 
geeignetes Holz beſitzt; ſie hat die Erzielung wurzel- 
ächter Roſen zum Zwecke. 


Am vortheilhafteſten iſt folgendes Verfahren: Im Auguſt, | 


ſobald alle Roſen im Freien ihr Holzwachsthum zum größten 
Theile beendet haben, legt man auf einer Stelle, die nie zu 
naß werden kann, auch wenn es ſehr lange regnen ſollte, 
einen Miſtbeetkaſten an. Den zu Stecklingen beſtimmten 


Kaſten ſtellt man auf die flache Erde oder arbeitet ihn doch 
nur unbedeutend in dieſelbe hinein. Die ausgeſchachtete Erde 
benutzt man dazu, einen Umſchlag außen um den Kaſten zu 
ſetzen. Der Boden des Kaſtens wird dicht mit flachen Ziegeln 
oder alten Brettern belegt, um ihn gegen das Eindringen 
des Maulwurfs zu ſichern. Sodann bringt man auf die 
Beete alte Holz: und Strauch⸗-Abfälle, die als Drainage 
dienen, auf dieſe eine Lage gut verrotteten Düngers, dann 
eine dünne Schicht kräftiger, mit grobem Sande vermiſchter Erde 
und auf dieſe reinen, ſcharfkörnigen Flußſand in der Höhe 
von drei bis vier Centimetern. Jede der einzelnen Schichten 
wird gut geebnet und tüchtig angedrückt. Die Sandſchicht 
muß fo dicht unter dem Glaſe fein, daß die Sted: 
linge faſt die Scheiben berühren; je näher ſie dem Lichte 
ſind, um ſo beſſer iſt ihr Wachsthum. Dem Kaſten wird am 
beſten eine ganz ſchwache Neigung gegen Norden gegeben, 
um ihn vor all' zu heftigem Sonnenbrande zu ſchützen. | 
Iſt die Anlage in dieſer Weiſe in Bereitſchaft, fo be 


ginnt man mit dem Schneiden der Stecklinge und beohachtet 


dabei die Vorſicht, im Wachſen ähnliche Gattungen möglichſt 
in einen Kaſten zuſammenzubringen. Z. B. bringe man 
The-, Noisette- und Bengal-Roſen zuſammen. Sie bewurzeln 
fi) leichter, als Hybride-, Remontant-Roſen und ähnliche 
Gattungen. 

Zu Stecklingen kann man alles einjährige Holz ver⸗ 
wenden, jedoch wächſt erfahrungsgemäß ſchwaches Holz mit 
enger Markröhre leichter und beſſer, als ſehr ſtarkes üppiges 
Holz mit ſehr ſtarkem ſchwammigen Markkörper. 
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Man ſchneidet die Stecklinge auf 2 bis 3 Augen; Neu⸗ 
heiten kann man ſogar recht gut ohne Gefahr mit einem 
einzigen Auge ſtecken, natürlich muß ſich dieſes an der Baſis 
des Stecklings befinden und über dem Auge ein nicht zu 

kurzes Theil Holz ſtehen bleiben. Der Schnitt muß mit 
einem ſehr ſcharfen Meſſer ſo geführt werden, daß es in der 
Höhe des Auges, dieſem entgegengeſetzt, anſetzt und dann etwas 
wenig ſchräg nach unten gegen daſſelbe zugeführt wird. 
Zum Schneiden nimmt am beiten ein Meſſer mit gerader 
Schneide und dünner Klinge, doch iſt jedes Veredelungsmeſſer 
dazu zu verwenden, vorausgeſetzt, daß es eine reine, ſehr 
ſcharfe Schneide hat, da nur in dieſem Falle auf ein An⸗ 
wachſen der Stecklinge gerechnet werden darf. Das unterſte 
Blatt am Stecklinge wird bis auf einen Theil des Blattſtieles 
abgeſchnitten, während man von den obern Blättern je ein 
Paar der Fiederblätter ſtehen läßt; dieſelben müſſen die Er⸗ 
nährung des Stecklings bis zu deſſen Bewurzelung erleichtern 
und vermitteln. 


Will man die Stecklinge in den Kaſten bringen, ſo zieht 
man in einer Entfernung von fünf bis ſechs Centimetern Linien 
in dem Erdreich desſelben, und zwar von oben nach unten 
laufend, und ſteckt in dieſe die Stecklinge ziemlich dicht ein. Von 
oben nach unten laufende Reihen find deshalb den Querreihen 

vorzuziehen, weil die Feuchtigkeits⸗ und Wärme⸗Verhältniſſe im 
Kaſten nicht überall gleichmäßig ſind. Die Erde trocknet an der 
oberen Seite gewöhnlich viel ſchneller und leichter aus, als 
unten im Kaſten und könnte es ſehr leicht vorkommen, daß 
durch irgend welche unvorhergeſehenen Verhältniſſe gerade die 
Stecklinge oben oder unten im Kaſten nur zum kleinſten Theile 
wachſen. Bei Querreihen kann man auf dieſe Weiſe leicht 
ganze Sorten verlieren, während bei Längsreihen immer nur 
in jeder Reihe, alſo von allen Sorten einzelne Stecklinge ver⸗ 
loren gehen. Die Stecklinge ſollen ſo tief geſteckt werden, 
daß die Schnittfläche noch im Sande, aber dicht über der 
Erdſchicht bleibt, ſo daß die ſich bildenden Wurzeln gleich in 
derſelben die dem Stecklinge nöthige Nahrung finden. Erſt 
bei völliger Erſtarkung werden ſie die Erdſchicht durchdringen, 
ſich in dem Dünger ausbreiten und den Steckling durch Zu⸗ 
führung reichlicher Nahrung für künftiges kräftiges Wachsthum 
fähig machen. x 
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Sind die Stecklinge geſteckt, ſo wird der Kaſten tüchtig 

angeſpritzt und dann ordentlich geſchloſſen gehalten; bei 
ſonnigem, warmem Wetter wird täglich, wenn nöthig Morgens 
und Abends gegoſſen, bei trüben Tagen ſeltener. Als ſicherſter 
Beweis, daß das Wachſen der Stecklinge ſeinen normalen 
Anfang nimmt, iſt die Erſcheinung anzuſehen, daß die alten 
Blätter theilweiſe gelb und, noch halb grün, abge⸗ 
ſtoßen werden. Geht dies vor ſich, ſo benutzt man einen 
warmen, trüben Tag zum Reinigen der Käſten. Man ſchneidet 
ſich ein langes ſpitzes Hölzchen und ſpießt die abgefallenen 
Blätter daran, möglichſt ohne die Stecklinge zu berühren. 
Mit den Fingern ſoll man nicht dazwiſchen greifen, 
da leicht die an den Blattſtielen und an den Stecklingen ſelbſt 
befindlichen Dornen ein Losziehen der Letzteren veranlaſſen 
können, indem ſie ſich an den Fingern feſthaken. 
a Sieht man, daß die Stecklinge alle oder doch zum großen 
Theile zu treiben anfangen oder findet man beim Heraus⸗ 
iehen eines Stecklings oder bei dem Verſuche hierzu, daß die 
Bewurzelung erfolgt iſt, was bei Thé-, Noisette-, Bengal- 
und Bourbon-Roſen zuerſt der Fall ſein wird, ſo beginnt man 
vorſichtig mit dem Lüften. Die Luft muß immer der Wetter⸗ 
ſeite entgegengeſetzt gegeben werden, ſo daß der Wind nie 
in den Kaſten eindringen kann. Die Roſen ſollen möglichſt 
abgehärtet werden, bis der Winter kommt, doch iſt ein völliges 
Abnehmen der Fenſter nicht anzuratheu, da ſehr viel Steck⸗ 
linge, beſonders von den hart⸗ und ſtarkholzigen Sorten, wohl 
vor Eintritt des Winters Callus und kleine Wurzelſpitzen 
bilden, die Hauptbewurzelung aber erſt im Frühjahr daraus 
erzeugen. Nimmt man nun die Fenſter vorzeitig ab, ſo ſind 
ſolche Stecklinge unrettbar verloren. N | 

Treten Nachtfröſte ein, fo müſſen Abends die Fenſter 
geſchloſſen werden, doch erſt dann fängt man mit dem Decken 
der Käſten an, wenn wirklich harter, dauernder Froſt zu 
fürchten iſt. In dieſem Falle deckt man die Fenſter mit Decken 
oder Brettern und ſchüttet auf dieſe eine ordentliche Schicht 
trockenes Laub, auf welches man, um das Verwehen zu ver⸗ 
hindern, alte Reiſer oder etwas Dünger ausbreitet. Dieſe 
Laubdecke bleibt während des ganzen Winters unberührt ſo 
lange auf dem Kaſten, bis mildes Wetter eintritt; auch dann 
beeile man ſich noch nicht zu ſehr mit dem Aufdecken des 
Kaſtens. Erſt einige Tage, nachdem der Erdboden an freien 
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Stellen durchaus froftfrei iſt, entferne man die Laubdecke. 
Man thue dies nicht früher, weil ſich unter der Decke der 
Froſt länger hält als im Freien und das Aufthauen, wenn 
keine nachtheiligen Folgen für die Stecklinge daraus erwachſen 
ſollen, ganz allmählich erfolgen muß. Nach dem Abräumen 
der Laubdecke kann man, um ganz ſicher zu gehen, die 
Bretter oder Decken noch einige Tage liegen laſſen. An einem 
trüben Tage nehme man dann auch die Decken ab und, wenn 
die Luft warm genug iſt, kann man nun auch die Fenſter ein 
wenig lüften. Sind Nachtfröſte zu fürchten, ſo werden nach 
Sonnenuntergang die Decken aufgelegt. Erſt nachdem warmes 
Standwetter eingetreten iſt, nimmt man die Fenſter von den 
Käſten, damit die Stecklinge, von denen nun Alles, was über⸗ 
haupt wachſen will, Wurzeln in genügender Menge haben 
muß, ſich an die freie Luft gewöhnen und auf ihre nunmehrige 
Behandlung vorbereitet werden. Die Stecklinge müſſen nun 
verſchult werden. Dies kann auf zweierlei Weiſe geſchehen, 
von denen die eine wohl ſehr einfach, die andere dagegen 
weit vortheilhafter iſt. Das einfachere Verfahren beſteht 
darin, daß man die jungen Pflanzen an einem trüben, reg⸗ 
neriſchen Tage auf Beete auspflanzt, die zu dieſem Zweck mit 
altem Dunge tief umgegraben werden müſſen. Das Heraus⸗ 
nehmen der Stecklinge aus dem Kaſten muß ganz beſonders 
vorſichtig geſchehen, da die Roſenwurzeln ſehr leicht ab⸗ 
brechen oder reißen; man beginnt damit an einer Seite, unter⸗ 
höhlt Reihe für Reihe, ſo daß die Stecklinge faſt von ſelbſt 
aus der Erde fallen. Die Stecklinge werden auf dreireihige 
Beete, in Entfernung von 30 Centimetern zwiſchen den Reihen 
und 15 bis 20 Centimetern in denſelben gepflanzt. Kommen 
gleich nach dem Auspflanzen ſonnige, heiße Tage oder ſtarke 
Winde, ſo wird man ziemlich erhebliche Verluſte erleiden, da 
viele von den jungen Pflanzen noch nicht genug verholzte 
Wurzeln haben, um dieſen Einflüſſen zu widerſtehen. Sind 
die Roſen angewachſen, ſo ſchneidet man die im Kaſten ent⸗ 
ſtandenen Triebe ziemlich kurz zurück, es werden ſich nun 
kräftige, geſunde Pflanzen entwickeln, von denen ſchon eine 
große Anzahl im Herbſte verkäuflich iſt. 

Etwas umſtändlicher, aber auch dafür um ſo viel ſicherer 
iſt das zweite Verfahren. Die Stecklinge werden, nachdem 
man ſie kräftig zurückgeſchnitten hat, einzeln in kleine Steck⸗ 
lingstöpfe gepflanzt und dieſe während der Dauer einiger Wochen 
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in kalten Miſtbeetkäſten aufbewahrt. Man kann zu 
dieſem Zwecke gleich wieder die leeren Stecklingskäſten be⸗ 
nutzen. Nach Verlauf dieſer Zeit gewöhnt man ſie allmählich 
wieder an die Luft und pflanzt ſie nun, mit möglichſter 
Erhaltung der ſchon ziemlich durchwurzelten Topf: 
ballen, auf die dazu beſtimmten Beete. Auf dieſe Weiſe ſind 
aus einem Fenſter, das mit gut wachſenden Sorten beſteckt 
war, an Tauſend Pflanzen zu erzielen; das iſt gewiß ein 
nicht zu unterſchätzender Ertrag. Während des Sommers 
muß man bei ſchwachwachſenden, aber früh und reich⸗ 
blühenden Sorten alle ſich bildenden Knospen rechtzeitig 
unterdrücken, da durch zu reiches Blühen das Holzwachs⸗ 
thum, um das es ſich doch in erſter Linie handelt, beein⸗ 
trächtigt werden würde. Liegt daran, recht raſch verkäufliche 
Topfroſen de erhalten, ſo kann man ſchwachwachſende, dank⸗ 
bar blühende Sorten mit Vorſicht um die Mitte September 
in Töpfe ſetzen, ohne daß die Pflanzen ſich weſentlich zu 
ihrem Nachtheile verändern; man muß ſie nur ſehr vorſichtig 
und möglichſt mit Erhaltung des Ballens ausheben und eine 
genügende Zeit lang geſchloſſen und ſchattig halten. Sie 
werden dann wohl einige Blätter verlieren, aber immer noch 
die Knospen und genügend Blätter behalten, um als hübſche 
Verkaufspflanzen verwerthet werden zu können; natürlich 
müſſen ihnen, wenn das beabſichtigt wird, die Knospen, 
während die Pflanzen im offenen Lande ſind, erhalten bleiben. 

Eine andere Art, Stecklinge herzuſtellen, beſteht darin, daß 
man nicht nur das reife Holz von getriebenen Roſen, ſondern 
auch im Herbſte von den Landroſen abgeſchnittenes und im 
froſtfreien Einſchlage überwintertes Holz im Frühjahre zu 
Stecklingen ſchneidet und dieſe in einen mit Laub und Dünger 
angeſetzten, halbwarmen Kaſten ſteckt; viele Sorten wachſen 
auf dieſe Weiſe ſehr gut und können oft ſchon nach zwei 
Monaten eingepflanzt werden, um in Töpfen weiter cultivirt 
oder nur darin überwintert und im Frühjahre ausgepflanzt 
zu werden. Auch kann man im Herbſte Stecklinge in kleine 
hölzerne Handkäſten oder flache Terrinen ſtecken, nur ſorge man 
für einen guten Waſſerabzug und eine leichte, mit ſcharfem, 
reinem Sande ſtark vermiſchte Erde. So lange es noch warm 
iſt, ſtehen ſie am beſten in einem geſchloſſenen Miſtbeetkaſten, 
wird es darin zu kalt, ſo bringt man ſie in ein temperirtes 
Haus, in dem man ſie möglichſt nahe dem Lichte, am 


beften auf einer ſogenannten Hängebrücke, placirt. Sind fie _ 
im Frühjahre gewachſen, fo iſt ihre Behandlung derjenigen 
gleich, die auch den auf andere Weiſe gezogenen Stecklingen 
zu Theil wird. Sorten, die leicht und ſicher wachſen, kann 
man jederzeit, wenn zu Stecklingen wirklich gut geeignetes 
Holz vorhanden iſt, einzeln in ganz kleine Töpfchen ſtecken. 
Man nimmt hierzu eine Miſchung von Haideerde oder Torf⸗ 
erde, mit der gleichen Menge Flußſand gut vermengt, kann 
dabei auch auf den Boden eines jeden Topfes einige Stückchen 
Coaks oder Holzkohlen legen, welche einen guten Waſſerabzug 
hervorbringen, dabei aber ſelbſt ſo viel Feuchtigkeit aufſaugen, 
daß ein zu ſchnelles und ſtarkes Austrocknen der kleinen 
Ballen nicht zu befürchten iſt. Die Behandlung iſt die gleiche, 
als wenn man die Stecklinge in Handkäſten geſteckt hätte 
oder im Miſtbeete cultiviren würde. Erlaubt es die Jahres⸗ 
zeit, ſo kann man die Töpfchen ſehr gut in daſſelbe einfüttern. 


c. Capitel. 
Die Vermehrung der Rofen durch Ableger. 


Es giebt einige Roſen, wie z. B. Moosroſen, Centifolien, 
Provinzroſen und andere, welche ſich vortheilhafter durch Ab⸗ 
leger, als auf jede andere Weiſe vermehren. Zu dieſen 
Gattungen ſind noch die Sorten zu zählen, welche ſehr ſtarkes, 
hartes Holz bilden und erfahrungsgemäß aus Stecklingen 
nur ſehr ſchwer zur Vermehrung zu bringen ſind. 

ill man Ablegervermehrung vornehmen, ſo muß man 
zu dieſem Zwecke eine Mutterpflanzung einrichten, deren einzelne 
Büſche ſoviel Raum um ſich haben, daß man ihre Triebe 
beim Abſenken wenigſtens nach zwei Seiten hin gleichmäßig 
und unbehindert ausbreiten kann. Man kann beiſpielsweiſe 
die Reihen 1,5 Meter von einander nehmen, während die 
einzelnen Büſche 0,8 bis 1 Meter weit in den Reihen von 
einander ſtehen müſſen. 

Beim Abſenken entſteht die Frage, ob man möglichſt ſchnell 
wenige ſtarke oder viele und dann ſchwächere Pflanzen 
erzielen will. Im erſteren Falle legt man im Herbſte alle 
Triebe eines Buſches derart in die Erde, daß man rund um 
den Buſch herum, hauptſächlich aber nach den beiden freieren 
Seiten hin, einen flach muldenförmigen Graben von ungefähr 
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und ohne ſie einzubrechen 
nieder und befeſtigt ſie mit Haken 
darin. Will man ein Uebriges 
thun, ſo kann man die Triebe 
an der unteren Seite der Bieg⸗ 
ungsſtelle bis auf's Mark ein⸗ 
ſchneiden und ein Stück auf⸗ 
wärts einſpalten (Fig. 24.), 
oder man bringt dem Triebe 
an der bezeichneten Stelle einige 
Verletzungen mit einer Quetſch⸗ 
ſcheere (Fig. 25.) bei. Beide 
Verwundungen verfolgen denſel⸗ 
ben Zweck: vermehrten Saft⸗ 
andrang und damit verbundene 
ſchnellere und reichere Wurzel— 0 
bildung an der Wundſtelle. Nachdem | 
die Triebe in der gewünſchten Lage be: 
feſtigt ſind, wird die Mulde mit einer, 
durch Miſchung mit gutem Compoſte 
verbeſſerten Erde angefüllt und dieſe 
feſtgedrückt, während die aus dem Graben 
hervorragenden Triebenden durch Hinter⸗ 
füttern mit Erde in eine möglichſt 
ſenkrechte Richtung gebracht werden. 
Sind es empfindliche Sorten, die man 
abſenkt, ſo werden ſie mit einer ordent⸗ 
lichen Lage Tannenreis dicht bedeckt, 
auch iſt ein Belegen des Bodens mit 
kurzem Strohdünger ſehr dienlich, 
da ſolcher eine für die Bewurzelung 
der Senker ebenſo nöthige, als 
990 gleichmäßige Feuchtigkeit im 
oden erhält. Eine weitere Behand⸗ Fig. 25. 
lung iſt nicht mehr erforderlich. Im Herbſte des Jahres nach 
dem Abſenken, vorausgeſetzt, daß dieſes im Herbſte vor⸗ 
genommen wurde, werden die Senker reich bewurzelt ſein, 
können mit der Roſenſcheere von der Mutterpflanze getrennt, 
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dann ausgegraben und zur ferneren Erſtarkung in gewohnter 
Weiſe verſchult werden. 


In Folge des Niederbiegens der Triebe und der hier⸗ 
durch veranlaßten, nicht unerheblichen Säfteſtockung werden 
ſich in der Mitte jeder Pflanze alljährlich zahlreiche kräftige 
Triebe bilden, die entweder in demſelben Jahre oder nach ein⸗ 
jähriger Ruheperiode wiederum zum Niederlegen zu benutzen ſind. 


Iſt es mehr um ſchnelle und zahlreiche Vermehrung von 
Sorten, als um Erlangung ſtarker Pflanzen zu thun, ſo ver⸗ 
fährt man folgendermaßen: Man breitet um jeden Buſch eine 
dünne Schicht nahrhaften Compoſtes aus, legt im Herbſte die 
Zweige darauf nieder, ohne ſie mit Erde zu bedecken und 
ſchützt ſie gegen den Winterfroſt mit einer genügend dichten 
Decke von Tannenreis. Im Frühjahr läßt man die Zweige 
austreiben; dies wird in Folge des Niederliegens nicht nur 
an den Spitzen der Triebe, ſondern auf deren ganzer 
Länge ſo geſchehen, daß faſt jedes Auge einen Trieb bildet. 
Haben dieſe jungen, krautigen N eine Länge von unge⸗ 
fähr 15 Centimetern erreicht, ſo breitet man eine Schicht 
guter, lockerer Erde vorſichtig zwiſchen denſelben aus, ſo daß 
ſie in gleichmäßiger Höhe von 6 bis 8 Centimetern liegt. 
Bis zum Herbſt werden alle jungen Triebe faſt ausnahms⸗ 
los an ihrer Baſis reich bewurzelt ſein; ſie können nun abge⸗ 
ſchnitten und verſchult werden. Im Jahre darauf wird man 
nach erfolgtem Rückſchnitt ſchon kräftige, gutbewurzelte Ver⸗ 
kaufspflanzen daraus erzielt haben. 


Hat man Sorten zu vermehren, die ſehr dickes, ſprödes 
Holz haben und deren Zweige ſich nicht leicht biegen laſſen, 
ohne einzubrechen, ſo läßt ſich an Stelle des Abſenkens durch 
Niederlegen ſehr gut das Anhäufeln anwenden. Zu dieſem 
Zwecke ſucht man durch kräftigen Rückſchnitt möglichſt viel 
Triebe nahe der Erde zu bekommen. Dieſe werden im Herbſt 
in der vorbezeichneten Weiſe möglichſt nahe an ihrer Baſis 
verwundet, dann einige Zoll hoch Erde dazwiſchen gebracht 
und die hervorragenden Spitzen mit Laub oder Tannenreis 
gedeckt. Im Frühjahre deckt man ſie wieder auf und läßt 
ſie bis zum Herbſte ungeſtört. Alle Triebe werden dann ge⸗ 
nügend bewurzelt ſein, um abgenommen und verſchult zu 
werden. Oft ſchon in demſelben Sommer bildet die Pflanze 
genügende Triebe, um gleich, nachdem die jungen Pflanzen 
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abgenommen ſind, wieder der Vermehrung in gleicher Weiſe, 
wie beſchrieben, zu dienen. 


8. Capitel. 


Sortimente und Mutterpflanzungen. 


Sehr viele Roſenzüchter begehen den Fehler, mit der 
Zucht edler Roſen anzufangen, bevor fie die nöthigen Edel: 
augen und Reiſer beſitzen. Es werden, um keine Zeit zu ver⸗ 
lieren, Maſſen von Wildlingen gepflanzt, in der Hoffnung, 
die erforderlichen Reiſer zum Veredeln anderweitig zu er⸗ 
halten. Dieſer Umſtand iſt zum großen Theile mit Schuld, 
daß in der Benennung und Beſchreibung unſerer Roſen eine 
nicht unbedeutende Unbeſtimmtheit herrſcht, von der beſonders 
kleinere Geſchäfte oft unangenehm getroffen werden. Es geht 
dies ſo weit, daß in Verzeichniſſen helle Roſen als dunkle be⸗ 
zeichnet werden und dunkle Sorten für helle paſſiren müſſen. 

Soll eine Roſenſchule angelegt werden, ſo iſt es unbe⸗ 
dingt nöthig, daß ein Jahr zuvor, ehe die erſten Wildlinge 
gepflanzt, ſchon ein Sortiment und eine Mutterpflanzung 
beſchafft werden. Iſt dies in dem Maße geſchehen, daß man 
ſeinen Bedarf an Reiſern und Stecklingsholz ſelbſt haben 
kann, fo iſt nie Ungewißheit Fund Unordnung in der Benennung 
zu fürchten, vorausgeſetzt, daß die Pflanzen von einer reellen 
Roſenſchule bezogen ſind. 

Für den Handel ſollte nur eine beſchränkte Auswahl der 
beſten Roſen cultivirt und vermehrt werden. Die Vermehrung 
großer Sortimente für den Handel iſt nur für Spezial⸗ 
züchter von Werth, ſonſt aber ganz nutzlos und für den 
kleineren Züchter nicht anzurathen, es erſchwert ihm ſeine 
Aufgabe ganz bedeutend, ohne ihm oder ſeinen Abnehmern 
weſentlich Vortheil zu bringen. Sortimente und Mutter⸗ 
pflanzungen beſtehen am beſten aus wurzelächten oder niedrig 
veredelten Roſen. Zwiſchen beiden Pflanzungen kann folgen⸗ 
der Unterſchied gemacht werden. Das Sortiment ſoll zum 
Zwecke eigener Belehrung und des Vergleichs zwiſchen 
den verſchiedenen Roſen eine größere Anzahl Sorten aller 
Claſſen in beiſpielsweiſe je zwei Exemplaren von jeder 
einzelnen Sorte enthalten, während die Mutterpflanzung 
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nur eine weit beſchränktere Anzahl ſorgfältig geprüfter 
und bewährter Sorten in zahlreicheren Exemplaren zur 
Maſſenvermehrung aufweiſen ſoll. | 

Man pflanzt das Sortiment, je nachdem man den Platz 
hat, in Reihen oder Doppelreihen auf Rabatten, oder in über⸗ 
ſichtlicher Weiſe auf ein geſchloſſenes Quartier. Die ver⸗ 
ſchiedenen Klaſſen Roſen werden dabei von einander ge— 
ſondert gepflanzt. Nimmt man ein Quartier zur Pflanzung, 
ſo theilt man ſich dasſelbe ſehr zweckmäßig ſo ein, daß auf dem 
ganzen Stücke, ſo weit es nöthig iſt, Reihen abgeſteckt werden, 
zwiſchen denen 60 bis 70 Centimeter Raum bleibt. In dieſen 
Reihen werden die Roſen in Entfernung von 50 bis 60 Centi⸗ 
metern ſo gepflanzt, daß immer die zwei Exemplare einer 
Sorte in zwei Reihen hintereinander zu ſtehen kommen. 

Sind auf dieſe Weiſe zwei Reihen voll gepflanzt, ſo läßt 
man eine Reihe offen und bepflanzt die nächſten zwei in gleicher 
Weiſe. Man erhält auf dieſe Weiſe doppelreihige Beete, 
wiſchen denen, ſelbſt wenn die Roſen üppig wachſen, genügen⸗ 

er Raum zum Gehen, zum bequemen Decken und allen ſonſtigen 
Arbeiten bleibt. 

Die Bezeichnung der Roſen kann durch Pfahletiquetts ge⸗ 
ſchehen, an denen ſich eine Nummer, mit Oelfarbe auf dem Pfahl 
oder mit chemiſcher Tinte auf Zinktafeln geſchrieben, befindet; 
die Etiquetts werden an die Pfähle genagelt. Die gleichen 
Nummern, in Walzblei geſchlagen, ſollen ſich an jeder der 
beiden betreffenden Roſen befinden, die mit dem Pfahle be⸗ 
zeichnet werden ſollen. Man kann auch neben der Nummer 
den Namen der Sorten an den Etiquetts ſtehen haben, doch 
unterbleibt dies in den meiſten Roſenſchulen aus bekannten 
Gründen. Bei Sortimenten und auch andern Pflanzungen 
hat ſich folgende Art der Bezeichnung ſehr gut bewährt. Hat 
man z. B. auf einem Quartiere 5 Beete, jedes mit zwei 
Reihen, und jede Reihe 25 Pflanzen enthaltend, ſo erhalten 
die Beete römiſche Ziffern von J bis V. Die Reihen werden, 
wenn man nicht, wie oben angegeben, gepflanzt hat, ſondern 
die Sorten in den zwei Reihen eines Beetes verſchieden ſind, 
mit den Buchſtaben a und b bezeichnet, und die einzelnen Roſen 
jeder Reihe werden mit gewöhnlichen Zahlen in fortlaufender 
Ordnung, von 1 bis 25 in dieſem Falle, bezeichnet. Man 
macht ſich dann, um in allen Fällen ſchnell Auskunft haben 
zu können, zwei Verzeichniſſe, von denen das eine das Sorti⸗ 
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ment in alphabetiſcher Ordnung enthält, wogegen das andere 
nach der Pflanzordnung aufgenommen iſt. Sucht man nun 
eine beſtimmte Roſe des Sortiments, z. B. Gloire de Dijon 
und ſtehen, nachdem man ſie unter G im Verzeichniſſe ge⸗ 
funden hat, dahinter die Zeichen III, a, 20, ſo weiß man 
ſofort, daß ſie auf dem dritten Beete, in der vorderſten Reihe 
als die zwanzigſte zu ſuchen iſt. Die Benutzung des andern 
Verzeichniſſes iſt, da es nach der Pflanzordnung aufgenommen 
iſt, dann anzuwenden, wenn man die Sorten in einem Sorti⸗ 
mente beobachten und ſtudiren will. Es kann auf dieſe Weiſe 
nie ein Irrthum vorkommen und arbeitet es ſich eben ſo ſchnell, 
als bequem nach ſolchen Verzeichniſſen. 

Das Sortiment ſoll ſo belegen ſein, daß es dem Züchter 
zur Beobachtung bequem iſt, denn darin liegt der Haupt— 
nutzen, daß man nach dem Verhalten der Sortiments— 
pflanzen in den localen Verhältniſſen den Werth der 
Sorten für den Handel und die Vermehrung beſtimmt; 
natürlich kann dies nicht immer allgemein für ſehr weite 
Kreiſe gelten, da die Boden- und Witterungsverhältniſſe jeder 
Gegend verſchieden auf die Pflanzen einwirken. 

Für den Großhandel ſollten nur ſolche Sorten 
in größerer Menge cultivirt werden, die neben einer ge⸗ 
wiſſen Widerſtands fähigkeit gegen Witterungseinflüſſe 
kräftiges, ſchönes Wachsthum und reichen Flor be— 
ſitzen, deren Blumen außerdem ſchön und tadellos in 
Bau und Farbe ſind, ſich auch dem Auge in angenehmer 
Stellung zeigen. Von ſolchen Hauptſorten wählt man ſich 
eine beſchränkte 5 in ſeinem Sortimente zur Maſſen⸗ 
vermehrung aus, und von ihnen ſoll dann die Mutterpflanzung 
zuſammengeſetzt werden. Die beſſern der nicht in die Mutter⸗ 
pflanzung aufgenommenen Sorten kann man in genügender 
Menge durch Oculation und Stecklinge von den Sortiments⸗ 
pflanzen vermehren. Von den für die Mutterpflanzung er⸗ 
wählten Sorten pflanzt man von jeder einzelnen ſo viel, daß 
man wenigſtens einen großen Theil der nöthigen Reiſer und 
Stecklinge von denſelben ſchneiden kann. Die jungen Kronen, 
ſowie die Roſen der Schulbeete liefern, ohne daß man den⸗ 
ſelben durch das Schneiden ſchadet, ſo viel, um das nach dem 
Schnitte der Mutterpflanzung noch Fehlende zu ergänzen. 

Außer durch das Schneiden des 155 Veredelung und Steck⸗ 
lingsvermehrung nöthigen Holzes geben die genannten Pflanz⸗ 
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ungen in den meiſten Fällen auch einen nicht zu unterſchätzen⸗ 
den Ertrag an Blumen und machen auf dieſe Weiſe das mit 
ihnen cultivirte Land doppelt rentabel. 

Da die Sortimente und Mutterpflanzungen faſt immer 
durch von auswärts bezogene Pflanzen hergeſtellt werden, ſo 
mögen hier gleich einige Verhaltungsmaßregeln in Betreff 
deren Behandlung folgen. In allen Fällen, in denen die 
Bezüge der Pflanzen aus einem milderen Klima gemacht 
werden, veranlaſſe man die Zuſendung im Frühjahre, 
oder wenn die Pflanzen im Herbſte eintreffen, überwintere 
man fie im froſtfreien Raume, um fie im Frühjahre nach 
kräftigem Rückſchnitte, wie ſchon früher angegeben, zu pflanzen. 

Sollte eine Sendung in ſtark gefrorenem Zuſtande ein⸗ 
treffen, ſo bringe man ſie ungeöffnet oder doch, ohne ſie aus⸗ 
zupacken, in einen nur eben froſtfreien, nicht warmen Raum 
und übergieße ſie tüchtig mit kaltem Waſſer. Nach mehrtägigem 
Liegen wird der Froſt aus den Pflanzen verſchwunden ſein 
und kann deren Einſchlagen oder Einpflanzen unbedenklich er⸗ 
folgen, natürlich nicht, bevor man ſich davon überzeugt, daß 
beſonders die Wurzeln der gefährdet geweſenen Pflanzen nicht 
gelitten haben. Noch häufiger kommt es vor, daß Pflanzen auf 
einem längeren Transporte durch die Trockenheit gelitten haben. 
In dieſem Falle iſt es nicht, wie vielfach geſchieht, zu em⸗ 
pfehlen, die Roſen ganz in's Waſſer zu legen; ſehr häufig 
quellen ſie darin wieder an, um ſofort nach der Pflanzung 
plötzlich abzuſterben. Viel beſſer iſt es, ſolche Roſen an 
einer a feuchten Stelle ganz in die Erde einzu— 
graben, ſo daß ſie mindeſtens 25 bis 30 Centimeter damit 
bedeckt ſind. Vorher kann man ihnen die Wurzeln friſch an— 
ſchneiden. Nach wenigen Tagen unterſucht man die Pflanzen. 
Alle, die überhaupt noch lebensfähig waren, werden in 
den früheren normalen Zuſtand zurückgekehrt ſein und friſch 
grün erſcheinen. Sollte dies bei einem Theile der einge⸗ 
grabenen Roſen nicht der Fall ſein, ſo ſind ſie eben todt und 
auf keinerlei Weiſe mehr zu retten. 

Wurzelächte Roſen ſoll man, beſonders in leichtem 
Boden, etwas tiefer pflanzen, als ſie urſprünglich ſtanden, 
da ſie dann friſche Wurzeln an den oberen Theilen bilden und 
ſehr gut wachſen werden. Bei niedrig veredelten Roſen iſt 
dies aber nicht in allen Fällen zu empfehlen, da manche Sorten 
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wurzelächter Roſen annehmen. Bei friſch gepflanzten Roſen, 
die dauernd ſtehen bleiben ſollen, iſt ein Gießen in trockenen 
Jahren von Nutzen. Man bildet am beſten gleich beim 
Pflanzen eine kleine Mulde um jede Pflanze und füllt dieſe 
mit kurzem Dünger, Lohe oder ſonſt einem, die Feuchtigkeit 
lange haltenden Material aus. 

In allen Roſenpflanzungen iſt ein einmaliges Umgraben 
im Frühjahre erforderlich, genügt aber auch in allen Fällen, 
ſowohl in den Standpflanzungen, wie in den Schulen. Während 
des Sommers iſt ein je nach Bedarf wiederholtes leichtes 
Durchhacken oder Schaufeln des Bodens nöthig. 

Sehr verſchieden ſind im Allgemeinen die Anſichten über 
die Düngung der Roſen. Für die Schule und die Zucht 
der Roſen iſt bereits ſchon früher Anleitung zum Düngen ge⸗ 

eben. In gleicher Weiſe, alſo mit altem, vergangenem 
Anger wird das Land für die Dauerpflanzung, das man 
in allen Fällen rigolen ſollte, reichlich gedüngt. Sollte nach 
etlichen Jahren ein Nachlaſſen des Wachsthums der Roſen 
bemerkbar werden und man Urſache haben, ſolches auf einen 
Mangel an Nahrung zurückzuführen, ſo muß auf Zufuhr 
friſcher Nahrung gedacht werden. Es kann dies auf ver⸗ 
ſchiedene Weiſe geſchehen, entweder durch vorſichtiges Ver⸗ 
pflanzen der Roſen, mäßigen Rückſchnitt an Holz und Wurzeln 
und friſches Düngen desſelben Landes oder eines anderen 
ganz neuen Terrains, oder, will man dies nicht, ſo gräbt 
man zwiſchen den Roſen kurzen, alten Dünger möglichſt tief 
ein, wählt am beſten dazu den Herbſt, da dann während des 
Winters noch jede, etwa vorhandene Schärfe aus dem Dünger 
ſchwinden kann. 

Als letzter Ausweg kann die Benutzung flüſſigen 
Düngers (Jauche) angeſehen werden. Doch muß mit deren 
Anwendung die äußerſte Vorſicht verbunden ſein. Man 
nehme nie friſche, ſcharfe Jauche, ſondern ſolche, die ge⸗ 
nügend abgeſtanden iſt. Dann gieße man während des 
Winters die zu düngenden Beete in genügender Stärke über 
und grabe dann das Land im in her tief um, ſo daß der 
Dünger erſt nach Verluſt aller zu ſcharfen und den Wurzeln 
ſchädlichen Theile an dieſelben gelangt. Mit größter Vor⸗ 
ſicht iſt eine Untergrundsdüngung mit flüſſigem Dünger vor⸗ 
ſo geſcheh und wenn ſolche überhaupt angewandt werden ſoll, 
o geſchehe es möglichſt im Winter oder ganz zeitig im Früh⸗ 
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jahr. Geſchieht es ſpäter, ſo iſt die Folge ein überaus üppiges, 
lange andauerndes Holzwachsthum. Die durch dasſelbe er⸗ 
zeugten Triebe ſind empfindlich, markig und ſchwammig und 
die gewöhnliche Folge iſt ein ſtarkes Zurückfrieren ſo ge⸗ 
düngter Roſen. Auch die Verkaufspflanzen ſoll man, wenn 
es nicht durchaus an anderm Dünger fehlt, nicht mit Jauche 
düngen, da ſo gezogene Roſen zum Schaden der Käufer viel 
leichter dem Verderben ausgeſetzt ſind, als ſolche, die auf die 
früher beſchriebene Weiſe gedüngt waren. 

Was den Schnitt der Mutterpflanzen betrifft, ſo 
iſt dabei wohl mehr auf die Holzerzeugung, als eine ſehr 
reiche Blüthenbildung hinzuarbeiten. Man ſchneide des⸗ 
halb, ſo weit ſolches nicht ſchon im Sommer zum Zwecke des 
Oculirens und Stecklingsſchneidens geſchehen iſt, im Frühjahr 
alles feine Holz ganz heraus. Alle ſtarken Triebe aber 
werden, vorausgeſetzt, daß es nicht gar zu viele find, in 
welchem Fall ein Theil derſelben ganz zu unterdrücken iſt, 
auf wenige Augen kurz zurückgeſchnitten; man wird dann 
zahlreiche kräftige Triebe bekommen, die, je nach Bedürfniß 
zum Oculiren oder zur Stecklingsvermehrung geſchnitten werden 
können; für beide Zwecke wird gleich paſſendes Material 
vorhanden ſein. Werden die ſich durch wiederholten Rück⸗ 
ſchnitt bildenden Zapfen zu lang, ſo kann eine vollſtändige 
Verjüngung durch gänzliches Herunterſchneiden er⸗ 
folgen. Es wird danach, beſonders bei wurzelächten Roſen, 
nicht an gutem Erſatz fehlen. 

Bei niedrig veredelten Roſen, an denen die Veredelungs⸗ 
ſtelle über der Erde iſt, muß man ſorgfältiger mit dem Schnitte 
zu Werke gehen, da ſich bei ihnen nicht ſo leicht Erſatz für 
verlorene Triebe erzielen läßt. Am ſicherſten und beſten ver⸗ 
fährt man, wenn man von jeder Sorte, die gezeigt hat, daß 
ſie wurzelächt nicht gut wächſt (es ſind dies nicht viel und 
nach den Localverhältniſſen verſchiedene Sorten), beſtändig 
einige junge Veredelungen vorräthig hält, um jederzeit Er⸗ 
ſatz zu haben, wenn, was beſonders bei franzöſiſchen und 
holländiſchen Roſen der Fall iſt, eine Veredelung während 
des Winters zurückgeht oder doch ſo leidet, daß ſie nie wieder 
kräftig werden kann. 
| Sorten, die wie manche The-Rofen erfahrungsgemäß 
nicht des Winters im Freien bleiben können, ohne durch den 
Froſt erheblich zu leiden, kann man jeden Herbſt heraus⸗ 
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nehmen und in einem froftfreien Raume überwintern, 
um ſie im Frühjahre wieder auszupflanzen. Auf dieſe Weiſe 
erhält man immer noch viel mehr und weit kräftigeres 
Holz, als wenn man ſie ganz in Töpfen cultiviren würde. 

Sehr empfindliche Roſenſorten, die ſchwer und erſt ſpät 
zur Entwickelung ihrer Blumen zu bringen ſind, können auf 
ſehr einfache Weiſe ganz bedeutend verbeſſert werden, ſo daß 
ſie nicht nur früh und reich blühen, ſondern auch die Blumen 
viel vollkommener werden, als die der in gewohnter Weiſe 
veredelten Pflanzen. Es genügt, ſolche Roſen, die beſonders 
unter den Thé- und Noisette-Roſen häufig ſind, auf eine 
leicht und reichblühende Sorte, die dieſe Eigenſchaften mit 
kräftigem Holzwuchſe vereint, zu oculiren und für dieſen Zweck 
hat ſich Gloire de Dijon wie keine andere bewährt. Man 
kann, will man niedrig veredelte Pflanzen ziehen, auf wurzel⸗ 
ächte Gloire de Dijon veredeln. Sollen die in Frage ſtehen⸗ 
den Sorten hochſtämmig oculirt werden, jo ſetzt man in den 
Wildſtamm erſt die Augen von Gloire de Dijon; geſchieht 
dies zeitig und wird der erſcheinende Edeltrieb früh eingeſtutzt, 
ſo kann oft noch in demſelben Jahre die betreffende Sorte 
darauf oculirt werden. Man kann auf dieſe Weiſe manche 
nach gewöhnlichem Verfahren oculirte, nicht zu empfehlende 
Roſe für den Handel tauglich und werthvoll machen. 


9. Capitel. 


Die Sucht der Treibroſen. 


Sollen in einer Roſenſchule Treibroſen gezogen werden, 
ſo beſchränke man ſich darauf, ſpeciell zu dieſem Zwecke 
einige wenige Sorten in Maſſen zu vermehren. Die ge⸗ 
eignetſte und beliebteſte Form für Treibroſen iſt die Ver⸗ 
edelung auf den Wurzelhals oder doch die der niedrig ver⸗ 
edelten Roſen. Nur in ſehr geringer Menge werden Stamm⸗ 
roſen getrieben, wurzelächte wohl häufiger, doch bleibt die Art 
der Behandlung bei der Vorbereitung zum Treiben, wie auch 
bei dieſem ſelbſt, die gleiche. Als paſſende Unterlage für die 
niedere Form benutzt man außer R. canina noch R. Manettii 
und Gloire de Dijon (für wenige Sorten); für hochſtämmige 
Treibroſen iſt R. m. de la Grifferai, beſonders für Thea und 
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Noisetten, recht gut als Unterlage und immerhin der Ver⸗ 
ſuch zu empfehlen, zu gleicher Zeit und in gleichen Verhält⸗ 
niſſen Stämme von der genannten und auch ſolche von R. 
canina mit darauf veredelten Treibroſen zum Treiben zu 
verwenden. Der Erfolg wird immer ein guter ſein, nur ſind 
die auf R. m. de la Grifferai veredelten Kronen weniger 
dauerhaft, als ſolche auf R. canina, erſtere auch empfindlicher 
gegen den Froſt, als letztere. 

| Am ſchnellſten erzielt man eine treibfähige Roſe 
durch die ſchon früher beſchriebene Landcultur. Sehr kräftige, 
einjährige Veredelungen oder ſchon zweijährige Pflanzen 
werden aus dem Lande ausgehoben und mit kräftiger, nicht 
allzuſchwerer Erde in genügend große Töpfe geſetzt. Es 
geſchieht dies unter allen Umſtänden am beſten im Herbſte 
Hund können die Töpfe nach dem Einpflanzen in einen froſt⸗ 
freien, nicht zu warmen Raum zur Ueberwinterung gebracht 
werden. Sollen die Roſen erſt ſpät getrieben werden, ſo 
kann man die friſch eingepflanzten dazu benutzen, will man 
ſie dagegen früh treiben, ſo müſſen ſie ein Jahr in Töpfen 
cultivirt werden. Da hier mehr von der Anzucht der Roſen, 
als von deren Cultur als fertige Pflanzen die Rede ſein 
ſoll, ſo mag hier das Verfahren beim Treiben ſelbſt nur 

ſkizzenhaft Platz finden. 2 

Soll nur ein allmähliches Antreiben der Roſen be⸗ 
werkſtelligt werden, ſo kann das in einem gu geſchützten 
Kaſten geſchehen. Die im Herbſte eingetopften Roſen werden von 
allem kleinen Holze geſäubert und die zurückbleibenden kräftigen 
Triebe in angemeſſener Weiſe gekürzt. Darunter iſt zu ver⸗ 
ſtehen, daß Sorten, die an kurzem, gedrungenem Holze 
Blüthen entwickeln, ſtärker, ſolche, die an längerem Holze 
blühen, dagegen weniger zurückgeſchnitten werden, da ſich bei 
den Letzteren aus den nahe dem Urſprunge der Triebe be⸗ 
findlichen Augen nur Holztriebe entwickeln, die erſt ſehr lang 
werden können, bis ſie mit Blüthen abſchließen. Im Februar, 
ſo bald die Sonne zu wirken beginnt, umgiebt man den 
Kaſten, in dem ſich die Roſen möglichſt nahe dem Lichte 
befinden, mit einem ſtarken Umſchlage friſchen Düngers, um 
ihn vor dem zu ſtarken Auskühlen zu bewahren. Dann läßt 
man die Sonne möglichſt darauf einwirken und deckt Abends, 
ſo bald die Sonne fort iſt, den Kaſten ordentlich zu. Die 
Roſen werden ſehr bald gedrungene, kräftige Triebe entwickeln, 
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denen man zeitweilig durch einen ſchwachen Dung guß, der 
wie alles Waſſer, was man den Roſen beim Treiben 
giebt, in lauwarmem Zuſtande ſein muß, Nahrung zuführt. 
Wird es, wenn die Sonne höher ſteht, zu heiß im Kaſten, ſo 
lüftet man die Fenſter, jedoch ohne dieſelben zu beſchatten. 
Man wird auf dieſe einfache Weiſe ſchon Anfangs Mai, in 
günſtigen Frühjahren ſogar ſchon Ende April, ſchöne Roſen 
verkäuflich haben, denen das Treiben nicht anzuſehen iſt. 

Scheint der Kaſten, in dem die Roſen ſtehen, nicht für das 
Treiben derſelben geeignet, ſo kann man in einem hellen 
Kalthauſe, das eine Tablette nahe dem Glaſe hat, eben ſo 
gut ſeinen Zweck erreichen. Nur muß, ſowohl hier wie 
im Kaſten, bei hellem Wetter nie das Spritzen mit 
lauem Waſſer unterlaſſen werden, da ſich ſonſt leicht 
Ungeziefer entwickelt, dem man dann wieder durch beſondere 
Mittel begegnen muß. 

Will man Roſen zum Frühtreiben ziehen, ſo über⸗ 
wintert man die friſch eingetopften Roſen im Freien unter 
einer genügend ſtarken Decke, hat man den Raum, auch im 
froſtfreien Keller oder Kaſten. Bleiben fie im Freien, fo 
gräbt man die Töpfe in den Boden ein, überdeckt dieſen mit 
einer Schicht kurzen Düngers und ſchützt das Holz in be⸗ 
kannter Weiſe gegen den Froſt. Im Frühjahr ſchneidet man 
die Roſen, wie vorſtehend geſagt, nur können ſie um ein 
weniges kürzer geſchnitten werden. Während des Sommers 
gebe man mehrere aus Rindermiſt bereitete Dunggüſſe, 
laſſe es ihnen überhaupt nie an Feuchtigkeit fehlen. An⸗ 
fangs September hört man auf, reichlich zu gießen, und in 
der letzten Hälfte dieſes Monats nimmt man die Töpfe ganz 
aus der Erde und legt ſie auf die Seite, ſo daß ſie nicht 
vom Regen durchnäßt werden und ordentlich austrocknen. 
Das Holz wird auf dieſe Weiſe zu einer erhöhten Reife und 
einem vollſtändigen Stillſtande des Wachsthums gezwungen. 
Die Pflanzen, welche zuerſt getrieben werden ſollen, werden 
nun geſchnitten und in das Haus oder einen heizbaren Kaſten 
gebracht. Für den Schnitt gilt in allen Theilen das ſchon 
Geſagte. Sorten, die lange Triebe machen, wie manche 
Thé- und Noisette-Roſen (Maréchal Niel, Gloire de Dijon, 
Bouquet d'Or u. ſ. w.) werden nur vom ſchwächſten Holze 
befreit, die langen ſtarken Triebe aber gar nicht oder höchſtens 
au der Spitze wenig gekürzt und um einige an den Topf⸗ 
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rand geſteckte Stäbe geſchlungen und geheftet, ſie geben dann 
reichliche und gut ausgebildete Blüthen. Man beobachte da⸗ 
bei die Vorſicht, die Triebe nie ſenkrecht nach aufwärts, 
ſondern möglichſt wagerecht zu heften, da dann faſt alle Augen 
eines ſolchen Triebes gleichmäßig austreiben und kräftige 
Blüthen entwickeln werden. 

Die Roſen bringt man dem Glaſe möglichſt nahe und 
beginnt ſie mit ganz allmählicher Steigerung der Tempera⸗ 
tur anzutreiben. Rauch, ſo wie ſchroffe Temperatur⸗ 
wechſel müſſen ängſtlich vermieden werden, da ſie ein 
Zurückgehen der Triebe bewirken können. Ebenſo darf die 
Luft in einem Roſentreibhauſe nie trocken werden; man kann 
am beſten durch häufiges Beſprengen der Heizung und durch 
auf derſelben angebrachte Waſſerbehälter für die nöthige 
Feuchtigkeit ſorgen. Auch müſſen die Pflanzen ſelbſt bei 
hellem Wetter täglich mindeſtens einmal mit ange⸗ 
wärmtem Waſſer geſpritzt werden, wenn ſich an ihnen 
nicht zahlloſe Blattläuſe entwickeln ſollen. Sobald die Knospen 
Farbe zu zeigen beginnen, ſteigert man die Temperatur nicht 
mehr, wenn man die Roſen nicht vielleicht alle auf einmal in 
Blüthe haben will. Will man die Entwickelung der Knospen 
zurückhalten, ſo bringe man die Pflanzen an die am wenigſten 
warme Stelle des Hauſes und erſt, nachdem ſie ſich hier etwas 
gewöhnt haben, in ein nur mäßig temperirtes Haus. Würde 
man ſie ſofort in ein Kalthaus bringen, ſo würden ſich die 
Blüthen kaum weiter entwickeln, ſie würden eine Weile ſtehen 
bleiben, endlich gelb werden und abfallen. 

Sorten, wie Hermosa, die gewöhnliche R. semperflorens 
u. A. können ſchon in einem mäßig temperirten Hauſe während 
des ganzen Winters in Blüthe gehalten werden. Es darf 
ihnen nur nicht an Licht fehlen. Sorten, wie die genannten, 
können, da ſie auch als ſchwache Pflanzen reich und unaus⸗ 
geſetzt blühen, mit Vortheil ganz im Topfe cultivirt werden, 
um ſo mehr, da ſie im Lande ſchnell ſehr ſtark und für das 
Eintopfen ungeeignet werden. 

Von den vielen empfohlenen Treibroſenſorten nennen wir 
hier eine beſchränkte Auswahl ſolcher Sorten, die ſich lange be⸗ 
währt haben und mit denen allen, auch den höchſten An⸗ 
forderungen Genüge geleiſtet werden kann. Sie eignen 
ſich ſämmtlich zur Maſſenvermehrung für den Handel. 
Es mögen außer den nachſtehend erwähnten noch eben ſo 
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gute und werthvolle Sorten in größerer Anzahl bekannt ſein, 
doch gewährt es keinen Vortheil, ſie alle zu ziehen. Auch 
liegen dieſem Verzeichniſſe neben meinen eigenen, ſorgfältigen 
Beobachtungen noch die Erfahrungen anerkannt be⸗ 
währter und tüchtiger Roſenzüchter, wie die der Gebrüder 
Schultheis in Steinfurth zu Grunde. 


Hybride-Remontant-Rof en. 


Abel Carrière, Blume von gutem Bau, anſehnlicher Größe, 
guter Füllung; Farbe: ein ſehr ſchönes dunkles Carmin, 
mit noch dunkleren Schattirungen; ſchöner, kräftiger Wuchs, 
gute Haltung der Blume. | 

Annie Laxton, Blume mittelgroß, gut gefüllt, ſchön roſa, 
mit carminroſa ſchattirt. 

Baronne de Rothschild (Madame la B. de R.), pracht⸗ 
volle Roſe von ſchönſtem muſchelförmigen Bau, ſehr groß, 
ſelbſt ganz offen noch ſchön, Farbe prächtig hellroſa mit 
von nur ſehr wenigen Sorten gezeigtem weißlichem Scheine, 
Blume von vorzüglicher Haltung an der Spitze der ſchön 
belaubten, gedrungenen Triebe. Leider geruchlos. 

Crimson Bedder, von gutem Bau, mittlerer Größe und 
ſchöner Füllung, ſcharlachroth mit carmoiſin, ſehr gut. 

Docteur Andry, Blume groß gefüllt, von ziemlich flachem, 

regelmäßigem Bau, dunkelcarmin, mit helleren Reflexen. 

Du Roy, Blume mittelgroß von faſt kugeligem Bau, gut 
gefüllt, dunkelroſa, ſehr dankbar. 

Duchesse de Vallombrosa, groß, gefüllt, ſchön gebaut, 
prächtiges nach der Mitte der Blume heller werdendes Roſa. 

Elisa Boelle, ſehr ſchöne, gut gebaute Treibroſe, faſt weiß 
mit zartem roſa Anhauch. 

Eugene Appert, Blume mittelgroß, flach gebaut, von ſehr 
ſchöner Haltung, Farbe prachtvoll ſammtartig carmoiſin mit 
dunkler Schattirung, ſehr ſchön belaubt. 

Général Jaqueminot, alte bekannte Sorte von kaum zu 
übertreffender Dankbarkeit, lebhaft carmin, beſonders als 
Knospe ſchön. f 

John Hopper, Blume groß, bis ſehr groß, Muſterform, von 
on Haltung, dankbar und leicht blühend, ſehr ſchönes 
reines roſa. 


| 


| | 


| 


ä 


Jules Margottin, eine der beſten und dankbarſten Treib⸗ 
ſorten, Blume hellkirſchroth, mittelgroß, gut nun 

La France, herrliche Sorte, vom edelſten Theeroſenbau, 
unerſchöpflich im Blühen, ſehr groß, prachtvoll ſilberartig 
roſa, feinſter Wohlgeruch, durchaus gefüllt. 

Le Lion des combats, Blume groß, gut gebaut, von ſchöner, 
dunkelpurpurrother Färbung mit hellen Reflexen. 

Mabel Morrison, ſehr gute und ſchöne Treibroſe von gutem 
Bau, Blume groß, gefüllt, ſchön weiß. 

Madame Desbordeaux, prachtvolle Färbung, gut gefüllt, 
glänzend roſa im Innern, Rückſeite der äußern Pelalen 
lachs farbig roſa. f | 

Madame Gustave Bonnet, Blume von ſehr ſchönem, 
muſchelförmigem Bau, mittelgroß, ſehr ſchön weißlich roſa 
mit roſa Anhauch im Fond. | 

Madame Lacharme, Blume ſehr groß, von ſchönem Bau, 
guter Füllung, prachtvoll weiß, nur in der Mitte zart roſaSchein. 

Magna Charta, vorzügliche Treibroſe, Blume ſehr groß, 
gut gefüllt, leuchtend, roſa mit carmin ſchattirt. 

Marquise de Castellane, Roſe 1. Ranges, prachtvoller Bau 
und Haltung, Blume bis ſehr groß, gefüllt, geſättigtes roſa. 

Prince Camille de Rohan, eine der beiten dunkeln Treib⸗ 
roſen, groß, gefüllt, ſammtartig dunkelcarmin, in's Bräun⸗ 
liche ſcheinend. a 

Sénateur Valse, ſehr gute, alte Sorte, vorzüglicher Roſen⸗ 
bau, ſchön leuchtend, carmin mit ſammtartiger Schattirung. 

Souvenir de la Princesse des Pays-Bas, Blume ho 
gebaut, ſehr groß und von guter Füllung, leuchtend he 
carmin, mit dunkelpurpur ſchattirt. | 

Triomphe de l’Exposition, eine der bekannteſten und 
älteſten Treibroſen von kräftigem Wachsthum und guter 
Haltung, leuchtend, hellcarmin, Blume groß, bis ſehr groß. 

Victor Verdier, gute Treibroſe, Blume hoch gebaut, ſehr 
groß, ſchön roſa gefüllt, hellcarmin geadert und ſchattirt. 


Chee-Rofen. 

Adrienne Christophle, Blume groß, gut gebaut, aprikoſen⸗ 
gelb, kupferartig und roſa verwaſchen. 

Belle Lyonnaise, eine der ſchönſten Theeroſen Muſterbau, 
gute Füllung, ſehr reicher Blüher, Blume leuchtend, dotter⸗ 
gelb, in Lachsfarbe übergehend. 
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Duchesse Mathilde, Blume lang gebaut, beſonders als 
Knospe ſehr ſchön, gefüllt, ganz zart gelblich weiß. 

Gloire de Dijon, eine der älteſten, aber trotzdem der beſten 
Theeroſen (bei vielen Züchtern als Noisette aufgeführt). 
Im Bau und Farbe ſo veränderlich, wie keine Roſe. Erſterer 
variirt vom regelmäßigſten Theeroſenbau bis zur krauſen 
Malvenfüllung, letztere von einem leuchtenden Gelb mit nur 
wenigen roſa Wolken bis zum ausgeprägten lachsfarbenen 
Roſa. Im Blühen unübertroffen. 

Home£re, Prachtroſe, gutgebaut, gefüllt, Farbe veränderlich, 
meiſtens Blumenblätter gelblichweiß mit lachsfarbiger roſa 
Einfaſſung, mitunter fait ganz roſa mit weißlichem Fond. 

Madame Brémont, ſehr gute Treibſorte, Blume groß, ge⸗ 
füllt, Farbe veränderlich, zuweilen roſa und purpurcarmin. 

Madame Falcot, eben jo ſchön, als dankbar, Blume lang: 

gebaut, als Knospe ſehr ſchön, Füllung nur mäßig, Farbe 
ſattes nankingelb, oft mit roſa Schatten. 

Marechal Niel, wohl die ſchönſte aller Roſen. Blume von 
vollendetem Bau, durchaus gefüllt, prachtvoll dunkelcanarien⸗ 
gelb, edler Duft, bei gutem Standort unausgeſetzt blühend. 

Niphetos, auch als weiße Maréchal Niel verbreitet, ſchön 
gebaut, faſt gefüllt, groß, zart roſaweiß. 

Perle des jardins, vorzügliche Roſe, oft etwas dunkler als 
Mar. Niel, blüht leicht und dankbar, Blume groß, gefüllt, 
ſchöner Bau, ſehr zu empfehlen. 

Shirley Hibbert, dankbar blühend, Blume kaum mittel⸗ 
groß, als Knospe ſchön geformt, prächtiges Colorit, leuch⸗ 

tend chamois in Nankingelb übergehend. 

Sombreuil, gut gefüllt, kräftige Blume, flach gebaut, groß, 

ſehr ſchön weiß mit zart roſalachsfarbiger Mitte. 


Noisette-Roſen. 


Céline Forestier, Blume groß, flach gebaut, ſehr gut ge⸗ 
füllt, ſchön canariengelb, oft mit faſt weißem Rande. Duft 
ſtark narciſſenartig. N 

Triomphe de Rennes, im Bau wie die vorige, etwas heller 
in Farbe, doch gleichmäßiger und ohne den hellen Rand. 
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Bourbon-Roſen. 


Cathérine Guillot, Blume mittelgroß, ſehr ſchöner muſchel⸗ 
förmiger Bau, gut gefüllt, dankbar, carminroſa. 

La Reine des Iles-Bourbon, außergewöhnlich leicht und 
reichblühend, Blume mittelgroß, halbgefüllt, gut gebaut, 
zart lachsfarbig roſa. | 

Louise Odier, anerkannt gute Treibroſe, im Ganzen Cathérine 
Guillot ähnlich, doch ein helles, ſchönes Roſa zeigend. 

Mademoiselle Blanche Lafitte, ſehr dankbar blühend, 
kaum mittelgroß, ſehr hübſch geformt, ſtark gefüllt, Blumen⸗ 
Aube. porzellanfarbig weiß mit ſehr zartem roſa 
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Mistress Bosanquet, Blume mittelgroß, faſt gefüllt, gut 
gebaut, zart fleiſchfarbig weiß, ſehr dankbar und leicht blühend, 
alte, nicht genug zu empfehlende Sorte. — 

Souvenir de la Malmaison. Im Werthe kaum zu über⸗ 
treffen. Blume groß, bis ſehr groß, flach gebaut mit 
krauſer, dichter Füllung, oft, beſonders im Herbſt und ge⸗ 
trieben, regelmäßig gefüllt, dann als Knospe prachtvoll. 
Farbe ſehr zart roſa, von der lebhafter gefärbten Mitte 
nach dem Rande zu blaſſer, endlich faſt reinweiß. 


Rofen verſchiedener Claſſen. 


Centifolie, gewöhnliche, Blume groß, edelſter Roſenbau, 
dicht gefüllt, mit feinſtem Dufte. Schönes geſättigtes Roſa. 

Madame Plantier, gute Treibroſe, Blume klein, gut ge⸗ 
füllt, reinweiß, ſehr dankbar. | 

Moosrose, gewöhnliche, gleicht im Ganzen ſehr der Centi- 
folie, wegen der moosartig bewachſenen Knospen und 
Blüthenſtiele ſehr beliebt. | 

Soupert & Notting. (Moosroſe, remontirende), die beite 
remontirende Moosroſe, Blume groß, gut gefüllt, faſt centi⸗ 
folienartig. Wie die meiſten remontirenden Moosroſen nur 
wenig bemooſt. 

Hermosa [Napoléon] wird als Bourbon- eben ſo häufig, 
wie auch als Bengal-Roſe bezeichnet, ſehr werthvoll, kaum 
nb gefüllt, Blume von gutem Bau, ſchön roſa 
gefärbt. 


10. Capitel. 
Rofenfeinde aus dem Thierreiche. 


Wie alle Culturgewächſe hat auch die Roſe eine 
Menge Feinde aus dem Thier⸗ und Pflanzen⸗Reiche, deren 
Bekämpfung dem Züchter obliegt, ſoweit dieſe nicht durch die 
Natur ſelbſt wirkſam erfolgt. 

Hier ſollen nur die Feinde aufgeführt werden, die durch 
maſſenhaftes Auftreten Schaden verurſachen und deren Be⸗ 
kämpfung mit Eifer vollzogen werden muß. Aus dem Thier⸗ 
reiche ſind es hauptſächlich die folgenden, die an den ver⸗ 
ſchiedenen Theilen der Roſe durch wirkliches Freſſen oder ört⸗ 
liche Saftentziehung Schädigung des Wachsthums veranlaſſen. 

In erſter Linie ſind es einige Käfer und deren Larven, 
die zeitweiſe an den Roſen viel Schaden anrichten können. 
Der erſte Zerſtörer des Roſenlaubes iſt der gewöhnliche Mai⸗ 
käfer (Melolontha vulgaris), der in Flugjahren manchen 
Roſenſtrauch kahl frißt, doch hat man nie eigentliche Ver⸗ 
wüſtungen zu fürchten. Dennoch iſt es anzurathen, die Käfer 
abſammeln zu laſſen, weil man damit allein einer wirklichen 
55 begegnen kann, nämlich dem maſſenhaften Auftreten 
der Maikäferlarve, des ſogenannten Engerlings. Eine 
Beſchreibung deſſelben iſt, da er überall vorkommt, über⸗ 
flüſſig. Er hat zu ſeiner Entwickelung faſt drei Jahre nöthig, 
während welcher er ſich von jungen Wurzeln nährt. An jungen 
Roſen kann er ſehr viel ſchaden. Findet man angefreſſene 
Pflanzen, ſo ſtopfe man zwiſchen je zwei Reihen wiederholt 
etliche Salatpflanzen, man wird dann ſehr ſchnell an deren 
Welkwerden ſehen, daß ſich Engerlinge darunter befinden und 
dieſelben mit leichter Mühe ſammeln können, ſie ziehen ſich 
bald Be von den Roſen fort, den Salatpflanzen zu, 
deren zarte Wurzeln ſie verzehren. Ein recht gutes Mittel 
zur Maſſenvertilgung von Engerlingen beſteht darin, 
daß man in den zu ſchützenden Ländereien in nicht zu großen 
Zwiſchenräumen Gruben von beliebiger Weite aushebt und 
dieſe mit Dünger anfüllt; derſelbe wird etwas feſtgetreten 
und mit Erde leicht bedeckt. Man läßt dieſe Gruben unge⸗ 
ſtört bis zum Eintritt des Winters, worauf man den Dünger 
ausbringt und breitwirft. Man wird Tauſende von jungen 
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Engerlingen darin finden, die natürlich durch die Kälte zu 
Grunde gehen. Man kann auch im Sommer den Dünger 
ausbringen und in eine Jauchegrube werfen oder verbrennen. 

Der Gartenlaubkäfer (Melolontha horticola) 
tritt in manchen Jahren ſo häufig auf, daß er durch Ent⸗ 
blättern der Roſen deren Wachsthum nicht wenig ſchädigt, 
beſonders da er gerade zur Zeit der vollſten Entwickelung der 
Roſe, im Juni, ſeine Zerſtörungen anrichtet. Es lohnt ſich 
deshalb ſchon der Mühe, ihn Morgens, ſo lange es noch kühl 
und feucht iſt, von den Büſchen abzuklopfen, zu welchem 
Zwecke man einen alten Schirm nimmt. Sobald die Sonne 
ſcheint, ſind die Käfer lebhaft und fliegen bei drohender Ge⸗ 
fahr davon. Der Käfer iſt 8 bis 9 Millimeter lang, 5 bis 
6 Millimeter breit; die Flügeldecken ſind glänzend braun, 
ſtark gewölbt und faſt glatt, der übrige obere Körper aber 
iſt metalliſch glänzend grün, die untere Seite iſt glänzend 
ſchwarz, der ganze Käfer iſt, mit Ausnahme der Flügeldecken 
mit Haaren von gelblicher Farbe dünn bewachſen. 

Der Roſenkäfer (Cetonia aurata) ſchadet nur den 
Blüthen, indem er dieſelben, hauptſächlich in aufblühendem 
Zuſtande, ausfrißt. Er tritt nie ſehr maſſenhaft auf und 
kann, da er groß und auffallend gefärbt iſt, leicht abge⸗ 
nommen und getödtet werden. Beim Anfaſſen giebt er eine 
ſehr übelriechende Flüſſigkeit von ſich. Er wird 1 bis 2 Centi⸗ 
meter lang, 1 bis 1,5 Centimeter breit, hat eine im Ganzen 
eckige Form und wechſelt ebenſo ſehr in Farbe, wie Größe. 
Erſtere iſt immer ſchön metalliſch glänzend und in allen Ab⸗ 
ſtufungen von goldgrün bis purpurn ſchillernd. Auf den 
Flügeldecken ſieht man mehrere weiße, meiſt hakenförmige 
Flecken, deren Stellung bei den einzelnen Käfern verſchieden if. 

An den Wurzeln junger Roſen richtet in ſehr vielen 
Gegenden die Maulwurfsgrille, auch Erdkrebs, Werre 
oder Reitwurm genannt (Gryllotalpa vulgaris) große 
Verheerungen an. Das Thier iſt ſehr leicht zu erkennen und 
verräth ſich deſſen Daſein durch ſchmale, aufgeworfene Gänge, 
die genau einem ſtark verkleinerten Maulwurfsgange ähneln. 
Das Thier frißt ſowohl als Larve, wie als vollkommenes 
Inſect die jungen Wurzeln, wie die Rinde der älteren ab 
und ſind ſich beide Formen in Geſtalt und Farbe ſchon ſehr 
ähnlich. Das Thier iſt, ausgewachſen, bis 6 Centimeter lang, 
ſehr gedrungen gebaut und am ganzen Körper mit einem 
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braunen, ſammtigen, an der unteren Körperſeite faſt goldig 
ſchimmernden Filze bekleidet. Ganz beſonders kennzeichnend 
ſind die zwei ſtarken Vorderbeine, die, unverhältnißmäßig dick 
und kurz, vollſtändig hornartig ſind und den Thieren, wie 
dem Maulwurfe ſeine vorderen Gliedmaſſen, als ausgezeichnete 
Grabewerkzeuge dienen. Um das Inſect, wo es maſſenhaft 
auftritt, zu vertilgen, empfiehlt es ſich, ſtellenweiſe glaſirte 
Töpfe einzugraben, in welche die Thiere hineinfallen und dann 
getödtet werden können. In franzöſiſchen Baumſchulen, in 
denen die Werre zuweilen enorme Verwüſtungen anrichtet, iſt 
ein Arbeiter oft wochenlang nur mit deren Fange beſchäftigt. 
Es geſchieht dies mit beſtem Erfolge derart, daß der Arbeiter 
die ſich zeigenden Gänge mit dem Finger verfolgt bis zum ſenk⸗ 
recht in der Erde liegenden Neſte, in welches ſich das Thier 
bei Gefahr zurückzieht. Er gießt nun aus einer mitgeführten 
Flaſche einige Tropfen Steinöl in die Röhre und ein Quantum 
Waſſer dahinter her, um es hinunter zu ſpülen. Nach wenigen 
Augenblicken kommt die Werre, wenn ſie überhaupt im Neſte 
war, heraus und ſtirbt dann ſofort. . 

Von den Schmetterlingen iſt es eine ganze Anzahl, be⸗ 

ſonders kleinerer Arten, die den Roſen durch Abfreſſen der 
Blätter und Ausfreſſen der in der Entwickelung begriffenen 
Knospen Schaden zufügen. Es ſind dies beſonders die kleinen 
Wicklerraupen, und kann man dieſelben leicht in ihren 
Neſtern, die aus zuſammengeſponnenen oder aufgerollten 
Blättern beſtehen, durch Zerdrücken zerſtören. Haben ſie ihren 
Aufenthalt in angefreſſenen Knospen, ſo verrathen ſie ſich 
durch einen braunen Saft, der aus der Wunde am Stengel 
herabfließt. 
Von größeren Raupen ſind es nur einige, die weniger 
durch ihre große Anzahl, als durch ihre Größe und Ge- 
fräßigkeit ſchaden und die man, da ſich ihr Aufenthalt an den 
kahlgefreſſenen Stellen ſehr leicht erkennen läßt, durch Abſuchen 
tödten kann. 

Der Ringelſpinner (Bombyx neustria) legt feine 
Eier in Form eines mehr oder minder breiten, feſtgeleimten 
Ringes um die Zweige der Nährgewächſe. Die ausſchlüpfenden 
Raupen leben erſt geſellig, ſobald ſie jedoch größer werden, 
halten ſie ſich nur einzeln auf. Ihre Hauptfarbe iſt ein mattes 
Blaugrau, das durch mehrere trübröthliche Längsſtreifen getheilt 
iſt. Auf der Mitte des Rückens läuft ein heller Längsſtreifen. 
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Die Raupe iſt gleichmäßig cylinderförmig, im Verhältniß zur 
Länge (bis 5 Centimeter) nur dünn und ganz mit einzeln 
ſtehenden, langen Haaren bewachſen. Die Puppe findet man 
zwiſchen Blättern in einem mit rothgelben Puder beſtäubtem 
Geſpinnſte. Den Schmetterling ſieht man nicht häufig und iſt 
daher auch ſeine Vertilgung nicht leicht, während man die 
Raupe unschwer ausfindig machen und tödten kann. 

Die Raupe des Schwammſpinners (Liparis dis- 
par) geht einzeln an die Roſen, kann aber, da ſie groß und 
gefräßig iſt, ſehr ſchädlich werden und ſoll man ihr, ſo wie 
dem einem Stück Zunder ähnlichen filzigen Eierhaufen, der 
an Stämmen und Zweigen, an Gebäudeu, Planken und 
Mauern abgeſetzt wird, eben ſo dem trägen Schmetterling, 
der an Baumſtämmen ſtill ſitzt und durch ſeine Größe und 
Farbe auffällt, eifrig nachſtellen. Beſonders leicht findet 
man das ſehr große, weißlich graue und mit ſchwarzen Zick— 
zacklinien gezeichnete Weibchen, das vor Allem vernichtet werden 
muß. Die Raupe wird 5 bis 6 Gentimeter lang und ſehr 
dick. Die Grundfarbe iſt ein dunkel geadertes Grau. Die 
Raupe wird durch gleichmäßig über den Körper vertheilte 
rothe und blaue Warzen, die als Träger langer, ziemlich 
ſteifer Haare dienen, gekennzeichnet. Der Kopf iſt auffallend 
dick, heller als der Körper und mit großen bräunlichen Flecken 
gezeichnet. Die große plumpe Puppe ruht zwiſchen wenigen groben 
Fäden in einigen zuſammengezogenen Blättern; ſie 5 faſt ſchwarz 
und mit ganz kurzen, gelben Haaren nur dünn beſetzt. 

Am häufigſten tritt die Raupe des Goldafters (Bom- 
byx chrysorrhoea) an den Roſen auf. Man findet die 
Eier an der Unterſeite der Blätter in Form eines glänzend 
braunbehaarten rundlichen Wulſtes von je nach der Zahl der 
darin enthaltenen Eier in mehr oder minder großer Länge. 
Die Raupen leben Anfangs geſellig in Geſpinnſten, vertheilen 
ſich jedoch bei weiterer Ausbildung und bis zu ihrer Ver⸗ 
puppung. Die Raupe iſt 3 bis 4 Centimeter lang, in 
der Grundfarbe ſchwärzlich und trägt auf dem ganzen Körper 
Längsreihen von rothen und ſchwärzlichen Warzen, auf 
denen gelbbraune Haare in dünnen Büſcheln ſtehen. Auf 
dem Rücken Ha einige reinweiße Flecke und nahe dem Kopfe 
eine zapfenähnliche, rothe nichtbehaarte Warze. Die Raupe 
ſowohl, wie der zeitweiſe ſehr häufige, weiße Schmetterling, 
der durch den mit braunen Haaren ſehr dick beſetzten letzten 
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Leibesring leicht kenntlich iſt, werden, da ſie träge ſind, mit 
leichter Mühe zerſtört. Will man den Goldaftern mit beſtem 
Erfolge nachſtellen, ſo muß man während des Winters 
die Raupenneſter, die Ueberwinterungsquartiere der 
Raupen der Goldafter, die meiſtentheils an Obſtbäumen 
zu finden ſind, abſchneiden und verbrennen. 

Eine Menge von Feinden hat die Roſe an den ver⸗ 
ſchiedenen Arten von Wespen, deren Larven ſich von 
ihren Blättern nähren. Ohne ſpecielle Aufführung der 
Arten ſoll hier nur auf die Larven im Allgemeinen auf⸗ 
merkſam gemacht werden. Es ſind dies raupenartige Thiere 
von meiſt trübgrüner Färbung, die ſich mit ihren 6 Beinen 
meiſtentheils am Rande der Blätter feſthalten, von wo ſie, 
den Hinterleib bogenförmig unter ſich gebogen, oder, bei Be⸗ 
rührung, ſteil nach oben geſtreckt, nach der Blattrippe zu freſſen. 
Am ſchädlichſten iſt die oft in großer Menge erſcheinende 
Roſen⸗Bürſthorn-Wespe (Hylotoma rosae); fie legt 
ihre Eier in die jungen Triebe, die in Folge deſſen unſchöne, 
krankhafte Krümmungen bekommen. Man kann der Ver⸗ 
mehrung aller dieſer freſſenden Larven dadurch begegnen, daß 
man zur Zeit, in der dieſe ſich in der Entwickelung befinden, 
was zweimal während des Sommers der Fall iſt, die Roſen 
des Morgens abklopft, wobei man die Thiere in einem Schirme 
oder Korbe auffängt um ſie dann zu tödten. Es läßt ſich 
das natürlich nur bei kleinerem Betriebe oder beſonders werth⸗ 
vollen Pflanzungen durchführen. 

Ein Roſenfeind, der, wo er maſſenhaft auftritt, bekämpft 
werden muß, iſt die grüne Roſenblattlaus (Aphis rosae). 
Die Blattläuſe können, da ſie faſt immer in enormen Mengen 
erſcheinen, durch locale Saftentziehung das Wachsthum der 
Pflanzen, beſonders der jungen, friſchveredelten oder kleiner 
wurzelächter Roſen ganz bedeutend ſchädigen. Selbſt wenn 
die befallenen Pflanzen die zum Verkaufe nöthige Stärke er⸗ 
reichen, werden ſie doch immer bis zu einem gewiſſen Grade 
unanſehnlich und durch die Abſonderungen der Colonien dieſer 
Schmarotzer verunziert erſcheinen. 

Als wirkſamſtes Mittel iſt ein Eintauchen der Kronen 
und Triebe in ein Abſud von Quassia amara, mit 
venetianiſcher Seife gemiſcht und mit Waſſer verdünnt, 
zu empfehlen, zu welcher Arbeit ſich am beſten ein trüber, 
aber regenloſer Tag eignet. Man wird dadurch ſeinen Zweck 
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vollſtändig erreichen und werden ſolche getauchte Pflanzen nicht 
leicht wieder von Läuſen oder auch Raupen heimgeſucht werden. 
Bei größeren Pflanzungen kann man an Stelle des Tauchens ein 
wiederholtes, kräftiges Abſpritzen mit dieſer ſehr billigen Flüſſig⸗ 
keit treten laſſen; man wird auch damit die gewünſchte Wirkung 
erlangen. Bei Treibroſen in Häuſern oder Käſten kann man 
auch mit Tabak oder Schwefel räuchern, um die Thiere zu 
tödten, doch wird man damit nie ſo vollſtändig zum Ziele ge⸗ 
langen, als wie durch Eintauchen der Pflanzen. 

Aus dem Reiche der Säugethiere ſind es nur die Mäuſe, 
die in Jahren, in denen ſie maſſenhaft auftreten, ſehr gern 
die Wurzeln der Roſen abfreſſen, auch im Winter den nieder— 
gelegten Stämmen die Rinde vollſtändig abnagen. Mit ſehr 
gutem Erfolge umgiebt man ein zu ſchützendes Quartier mit 
einem ſteilwandigen Graben, in dem man jeden Morgen eine 
Ka große Menge gefangener Mäuſe finden wird. Innerhalb 

es vom Graben umgebenen Terrains kann man in wenig 
Tagen durch Gift und Falllöcher mit ſenkrechten Wandungen 
die vorhandenen Mäuſe faſt bis auf die letzte wegfangen. 
Als Gift haben ſich Phosphorpillen, die man, um ſie dem 
Auge nützlicher Vögel zu entziehen, in die friſch geöffneten 
Mäuſelöcher wirft, durchaus bewährt. Nur müſſen ſie gleich 
möglichſt friſch und maſſenhaft angewandt werden. 


11. Capitel. 
Die Schutzmittel der Natur für die Roſe. 


Bei alle den freſſenden und bohrenden Feinden der Roſe 
wäre es ſehr ſchlimm, wenn wir auf die vorſtehend auf— 
geführten Mittel, die ſich im Großen kaum einmal gründlich 
anwenden laſſen, angewieſen ſein ſollten. Viel wirkſamer als 
wir arbeitet die Natur mit ihren Mitteln der Ueberhandnahme 
aller ſchädlichen Thiere entgegen. 

Säugethiere, Vögel, Amphibien und Inſecten, ja ſelbſt 
die Pilze arbeiten an der Zerſtörung der Pflanzenfeinde. 

Von den Säugethieren ſind es beſonders der Maul⸗ 


wurf und die Spitzmaus, die (in den Pflanzſchulen wenigſtens) 
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alle Schonung verdienen. Wenn auch der Maulwurf nicht 
gerade ſo nützlich iſt, wie man früher gern annahm, ſo iſt 
er in Folge ſeines Raubthiergebiſſes und ſeines inneren Baues 
doch lediglich auf thieriſche Nahrung angewieſen und worin 
ſollte dieſe wohl anders beſtehen als in Inſecten und deren 
Engerlingen? 

Von der Spitzmaus, dieſem kleinſten unſerer Säuge⸗ 
thiere, läßt ſich genau daſſelbe ſagen, wie vom Maulwurf. 
Während ſie von der Natur durch einen durchdringenden 
Biſamgeruch gegen die Verfolgung der Raubbögel geſchützt 
iſt, wird ſie von den Menſchen aus Unkenntniß gleich der 
Feldmaus vertilgt. Sie iſt ein außerordentlich fleißiger 
Inſectenvertilger. Man kann ſie an dem langen, ſehr 
ſpitzen Rüſſel, ſowie am ſchwärzlich ſammtartigen Felle leicht 
erkennen. Sie verdient vollſte Schonung, wo ſie im Freien 
vorkommt. 

Von den Vögeln ſind es hauptſächlich die Staare, ſo— 
wie die meiſten unſerer Singvögel, die auf jede Weiſe 
gehegt und geſchont werden müſſen. Beſonders erſtere ſind 
Vertilger ſolcher Raupen, die nicht von anderen Thieren an⸗ 
gegriffen werden, nämlich der mit Haaren bewachſenen. Selbſt 
der in der Neuzeit geächtete Sperling, der nach der Be⸗ 
rechnung naturkundiger Leute im preußiſchen Staate allein 
für Millionen Getreide freſſen fol (11), iſt ein guter Freund 
des Roſenzüchters. Stundenlang kann man Schaaren von 
Sperlingen emſig die Pflanzungen durchſchlüpfen und die 
Kronen und Büſche abſuchen ſehen; ſollten ſie da wohl Getreide 
und ſonſtige vegetabiliſche Leckerbiſſen ſuchen?! Man unter⸗ 
ſuche einen ſolchen Vogel, dann wird man ſeinen Magen mit 
Inſectenreſten angefüllt finden. Durch Fernhalten der Katzen 
aus den Pflanzungen, Vermeidung von Schießen, Neſter⸗ 
ſchutz, kann man ohne ſonſt weiteres Zuthun, Vögel in der 
Nähe der Pflanzung und in dieſer ſelbſt erhalten. Für den 
Roſenzüchter giebt es keine ſchädlichen Vögel. Er kann 
alſo jedes Neſt, das er innerhalb ſeines Bereiches findet, 
dulden und ſchützen, ohne beſorgt ſein zu müſſen, daß ihm 
damit ein Schaden erwächſt. 

Wenn ich an dieſer Stelle eine Wort zu Gunſten der 
Amphibien, als da ſind Fröſche, Kröten, Eidechſen und 
Schlangen, anbringe, ſo geſchieht dies weniger mit ganz 
ſpeziellem Bezuge auf deren Schonung zu Gunſten der Roſen, 


ſondern hauptfächlich um deren Schutz überhaupt und 
allgemein zu empfehlen. Dieſe harmloſen Thiere, von 
denen es heißt, ſie ſeien giftig, gleichviel, ob dem ſo ſei oder 
nicht, fallen leider in vielen Gegenden noch, wo ſie ſich ſehen 
laſſen, der Dummheit zum Opfer. Die Giftſchlange, welche in 
Deutſchland überhaupt vorkommt, die Kreuzotter, wird und 
wohl nie in unſeren Pflanzſchulen begegnen, da ſie ein ſcheues Thier 
iſt, das gern felſige, waldige Gegenden bewohnt und unge— 
reizt kaum beißen wird. Alſo können wir alle Amphibien, 
denen wir in unſeren Gärten begegnen, als unſchädlich für 
den Menſchen, dann aber, da ſie nur von Inſecten und 
anderen ſchädlichen Thieren leben, als uns nützliche Thiere, 
die unſeren Schutz verdienen, betrachten. Der Schutz, den 
wir den Amphibien angedeihen laſſen, wird uns in 
allen Fällen beſſer gelohnt werden, als der des 
Storches, der ein gefräßiger, ſchädlicher Räuber iſt. 

Unſere treueſte Hilfe in der Vertilgung der kleinen Feinde 
unſerer Roſen aus dem Inſectenreiche ſind Inſecten. Von 
den Käfern ſind es beſonders die an Arten und Individuen 
ſehr reichen Laufkäfer (Carabaeen), die als Larven ſo— 
wohl, wie als vollkommene Inſecten eine Menge von 
Raupen und Larven vertilgen. Ganz bekannt iſt der ſchöne 
Goldkäfer, den man, beſonders an heißen ſonnigen Tagen 
eifrig laufend auf der Jagd ſieht. Außer ihm findet man 
eine Menge verſchiedener Arten Laufkäfer beim Graben in 
der Erde, ſie alle ſind ſehr nützlich und entziehen ſich ſchon 
durch ihren Aufenthalt und ihre außergewöhnliche Geſchwindig⸗ 
keit der Verfolgung Unkundiger zu unſerm Beſten. Gegen 
Thiere hat ihnen dagegen die Natur ein Schutzmittel in der 
Form eines ätheriſchen, ſcharfen Stoffes von durchdringendem 
Geruche verliehen, den die meiſten, wenn man ſie angreift, von 
ſich geben. 

Ein allgemein bekanntes und beliebtes Käferchen, das 
nicht nur als Käfer, ſondern auch als Larve die Blattläuſe 
eifrig vertilgt, iſt der Siebenpunkt (Coccinella septem- 
punctata) auch Marienkäfer, Sonnenkäfer, Gottes— 
it ir; genannt, mit ſeiner zahlreichen Sippe. Das Käferchen 
elbſt iſt zu bekannt, um einer Beſchreibung zu bedürfen. Die 
Larve iſt ungefähr 1 Centimeter lang, nach hinten ſchlank 
zugeſpitzt, hat ſechs Beine und iſt ganz mit Wärzchen und 
kleinen Dornen bedeckt, in denen ſich eine regelmäßige weiße 
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und rothe Zeichnung bemerkbar macht. Die Larven halten 

ſich mitten in den Blattlauscolonien auf und verlaſſen einen 
Zweig nicht eher, als bis er völlig von ſeinen Schmarotzern 
geſäubert iſt. Die Puppe findet man in Geſtalt einer Halb⸗ 
kugel mit dem Hinterleibe an Blättern und Zweigen aufgehängt. 

Wie die Larven des Sonnenkäfers ſind auch die der 
Florfliege Feinde der Blattläuſe. Die Fliege, die wir oft 
noch im Winter um unſere Lampen fliegen ſehen und die ſich 
durch die vier feingegitterten, grünlichen, glasartigen Flügel, 
ſo wie die halbkugeligen glänzend goldfarbenen Augen kennt⸗ 
lich genug macht, legt ihre, von einem haarförmigen langen 
Stielchen getragenen Eier mitten in die Blattlauscolonien 
hinein. Die Larven, denen des Sonnenkäfers in der Form 
ähnlich, ſind gelbbraun, mit tüchtigen Freßzangen bewaffnet 
und leben von den Blattläuſen, bis ſie ſich zur Zeit ihrer 
Verwandlung in einem ovalen Tönnchen verpuppen. 

Eben ſo fleißige Verfolger der Blattläuſe ſind die raupen⸗ 
ähnlichen Larven der Schwebfliegen. Sie ſind grün, 
1,5 Centimeter lang, hinten wie abgeſchnitten und nach 
dem Kopfe ſcharf zugeſpitzt, ſitzen, mit dem aufgerichteten 
Körper um ſich herum taſtend, ununterbrochen freſſend, bis 
ſie ſich in Puppen, die Form und Farbe eines länglichen 
Harztröpfchens haben, verwandeln. | 

Alle Raupen und Larven haben einen grimmigen Feind 
an den zahlloſen Arten von Schlupfweſpen, die ihre Eier 
in die Raupen, Puppen, ja ſelbſt in die Eier anderer Inſecten 
legen. Natürlich gehen dieſe unfehlbar an der erhaltenen 
Einquartierung zu Grunde. Kein Aufenthalt, ſelbſt nicht der 
im Innern der Stämme oder unter deren Rinde iſt verborgen 
genug, um die darin lebenden Thiere vor dieſen ſchlanken und 
behenden, oft winzig kleinen Inſecten zu ſchützen. 

Selbſt die Ameiſen, die allerdings wohl meiſtentheils 
dem von den Blattläuſen ausgeſchwitzten Honigſafte nachziehen, 
wiſſen ſehr gut die kleinen Spinner: und Wickler⸗Raupen zu 
finden und aus ihren Verſtecken herauszuziehen. An heißen 
Sommertagen kann man unausgeſetzt beobachten, wie die 
Thierchen, oft mehrere zuſammenlebende, Raupen, die ihnen an 
Gewicht fünffach und mehr überlegen ſind, davonzerren. 

Aus dem Pflanzenreiche ſind es winzige Pilze und 
Schimmelbildungen, die, beſonders bei Eintritt zeitweilig 
kühlen Wetters, meiſtens im Spätſommer Larven und Blatt⸗ 
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läuſe plötzlich zerſtören. Die getödteten Thiere bleiben, als 
wenn ſie lebten, an den Nährpflanzen ſitzen, ſind dabei mit 
einem weißen mehlartigen Puder, eben dieſen Schimmel⸗ 
bildungen überzogen und mit deren Gewebe auch im Innern 
vollſtändig angefüllt. | 

Dennoch geben wir den Rath, jo bald der Züchter einen 
Feind maſſenhaft an ſeinen Roſen auftreten ſieht, ſich nicht 
auf die Natur allein zu verlaſſen, ſondern die obenangegebenen 
Mittel, ſoweit es Zeit und Umſtände geſtatten, anzuwenden 
und mit möglichſter Energie der Vermehrung und der damit 
verbundenen Zerſtörung ſeiner Pflanzungen Einhalt zu thun. 


12. Capitel. 


Rofenfeinde aus dem Pflanzenreiche. 


In den meiſten Fällen ſchlimmer, als die Feinde aus 
dem Thierreiche find die aus dem Pflanzenreiche, die in Form 
mikroskopiſcher Pilze und Schimmelbildungen die Blätter und 
Zweige unſerer Roſen bewohnen und verderben. 

Die Art der Bekämpfung der verſchiedenen Schmarotzer 
iſt ziemlich dieſelbe, ſo wie ſich auch die von ihnen hervorge⸗ 
rufenen Erſcheinungen in vielen Fällen ähneln. Es ſoll hier 
deshalb nur einiger Erwähnung geſchehen: 

Erysiphe clandestina, bildet auf den Roſen den ſo⸗ 
genannten Mehlthau, einen glanzloſen, ſtaubigen Ueberzug 
der Blätter und jungen Triebe von weißlichgrauer Färbung, 
der, wo er auftritt, ſehr raſch um ſich greift und beſonders 
im Herbſte, wenn die Nächte kühl zu werden beginnen, ganze 
Pflanzungen überzieht. 

Phragmidium incrassatum, der Roſenroſt, iſt mit⸗ 
unter eine böſe Plage für den Roſenzüchter. Er überzieht 
beſonders die untere Seite der Blätter mit einem dicken, 
braunrothen, auch ziegelfarbenen Pulver, das mit der Zeit 
die Blätter tödtet. Selbſt aus den Zweigen bricht er ſtellen⸗ 
weiſe in Geſtalt dicker, rother Polſter durch (beſonders bei 
Wildlingen) und verbreitet ſich ſchnell durch die ſich reichlich 
entwickelnden Sporen. 

Uredo rosae, eine Entwickelungsform des vorigen, iſt 
in ſeinen Erſcheinungen mit erſterem identiſch. 


Außer dieſen kommen noch verſchiedene andere Pilze auf 
den Roſen vor, die theils an den Stämmen, theils an Zweigen 
und Blättern Erſcheinungen krankhafter Natur hervorrufen. 
So iſt z. B. auch der Brand, der an den Stämmen die 
Form ſchwarzer Polſter annimmt, von einer Pilzbildung 
hervorgebracht. 

Es ſind eine Unzahl Mittel zur Vertilgung der Schmarotzer 
aus dem Pflanzenreiche, die unſere Nutz- und Luxuspflanzen 
bewohnen und zerſtören, vorgeſchlagen und angewandt worden, 
ohne daß man von dem gründlichen Erfolge des einen oder 
des anderen gehört hätte. Manches Mittel, wie 3. B. die 
viel empfohlene Carbolſäure, iſt in genügender Stärke in 
Form flüſſiger Löſung wohl geeignet, Schmarotzerpilze zu zer— 
ſtören, aber nicht, ohne vorher deren Nährpflanzen getödtet 
zu haben. Ein Zerſtören auf chemiſchem Wege iſt nicht gut 
möglich, da der betreffende Stoff, der den Pilz tödten ſoll, 
doch erſt in den Organismus der Pflanze, auf der der Pilz 
lebt, eingedrungen ſein und verarbeitet werden müßte. Es iſt 
aber wohl kaum zu bezweifeln, daß ein Stoff, der den Pilz 
tödten ſoll, doch erſt die Nährpflanzen, die den Uebergang in 
den zu zerſtörenden Schmarotzer vermitteln ſollen, tödten würde, 
wodurch der Pilz allerdings mit zu Grunde ginge. Es bleibt 
alſo nur ein mechaniſches Zerſtören über und dies iſt immer⸗ 
hin mit einigem Erfolge durch das Beſtäuben mit Schwefel— 
blüthe erreicht worden, die man in reichlicher Menge über 
die Pflanzen, an denen ſich Pilze und Schimmelbildungen 
zeigen, ftreut. Da man dasſelbe eben jo gut aber auch mit 
Chauſſeeſtaub erreicht hat, als mit Schwefelblüthe, ſo ſpricht 
das wohl am beſten dafür, daß nur von einer mechaniſchen 
Zerſtörung der in Frage ſtehenden Paraſiten die Rede ſein kann. 

Außer vorſtehendem Verfahren zur Bekämpfung des Uebels 
bleibt nun noch das, kranke Pflanzentheile, ſoweit das 
möglich iſt, rechtzeitig zu entfernen. In erſter Linie 
ſoll der Züchter nie einen Wildſtamm pflanzen, 
an dem er Brandſtellen, Krebswunden, überhaupt 
Schäden irgend welcher Art ſieht. Man wird einen ſolchen 
Stamm, möge man ſoviel daran doctern, als man wolle, nie 
zu einem wirklich verkäuflichen machen, es iſt daher kein 
großes Opfer, wenn man ſo kranke Wildlinge vor dem 
Pflanzen ausmerzt. In der Schule ſelbſt werden ſich dann 
ſelten oder nie dieſe Krankheitsformen entwickeln. Wohl 
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zeigt ſich ſtellenweiſe während des Sommers der Roſenroſt 
in Geſtalt dicker, ſtäubender Polſter von röthlicher Farbe 
an jungen Trieben und Blattſtielen der Wildlinge. Dann 
iſt es nothwendig, ſorgfältig alle erkrankten Theile zu ent⸗ 
fernen und zu verbrennen. Da die Krankheit ſelten maſſen⸗ 
haft an den Wildlingen auftritt, ſo iſt dies nicht all zu 
ſchwierig und hält man in den meiſten Fällen mit dieſer 
geringen Arbeit den Schaden von den edeln Roſen fern. 

Das beſte Mittel gegen alle Pilzkrankheiten über⸗ 
haupt iſt ein freier, luftiger Standort. So belegene 
Schulen und Pflanzungen werden ſelten oder nie von 
einem allgemeinen Befallen zu leiden haben. . 

Das Befallen der Roſen durch den Schimmel tritt in zwei 
Hauptperioden auf, einer frühen und einer ſpäten. In der 
frühen Periode ſind es immer nur einzelne Sorten, die 
vorherrſchend heimgeſucht werden; es iſt daher jedem Gärtner 
anzurathen, daß er ſolche zur Krankheit neigende Roſen aus 
ſeinem Sortimente, überhaupt aus ſeinen ganzen Culturen 
ausſcheidet, um fo mehr, da es beſonders nur einige dunkle 
Roſen ſind, für die ſich recht gut ein Erſatz finden läßt. Es 
ſei hier nur die eine derſelben, Géant des batailles, genannt, 
deren übrigens ſehr ſchön gefärbte Blume oft ſchon im erſten 
Flor mit weißen Schimmelflecken bedeckt iſt, während das 
Laub ſich ſchon in der erſten Entwickelung vollſtändig damit 
überzogen hat. Tritt der Schimmel früh auf, ſo leidet ge⸗ 
wöhnlich das Holz durch denſelben. Die jungen Triebe, die an 
den meiſten Roſen eine glatte, glänzende Rinde haben ſollen, 
überziehen ſich mit einer weißlichen trockenen Borke, die jedem 
Käufer zeigt, daß die angebotene Waare einen ſchlimmen 
Sommer durchgemacht hat. Wenn auch der Pilz an ſolchen 
Pflanzen in veränderten, günſtigen Verhältniſſen nicht wieder 
kommt, fo iſt deren Jahreswachsthum doch bedeutend auf: 
gehalten und verfehle man nicht, Sorten, die dazu neigen, 
auszuſcheiden und, wenn der Pilz zeitig auftritt, die ange⸗ 
gebenen Mittel möglichſt anzuwenden, damit der Pilz nicht 
us 7 andern, für gewöhnlich ſchimmelfreien Sorten mit 
überzieht. 

Tritt dagegen das Befallen erſt dann ein, wenn der Ab⸗ 
ſchluß des Jahreswachsthums als nahe bevorſtehend angeſehen 
werden darf, ſo hat man nicht mehr zu beschränkt daß das 
Holz angegriffen wird. Der Schimmel beſchränkt ſich dann 
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auf die, ohnehin ſchon bald abfallenden Blätter, befällt in 
dieſer Zeit auch meiſtentheils die ganzen Roſenpflanzung en 
mit Ausnahme einiger weniger Sorten, ſo daß dem Uebel 
mit den zu Gebote ſtehenden, immerhin nur unvollkommenen 
Hilfsmitteln doch nicht erfolgreich zu begegnen ſein würde. 
Man kann alſo um dieſe Zeit der Sache, ohne für die gute 
Beſchaffenheit der Roſen fürchten zu müſſen, ihren normalen 
Lauf laſſen, bis es gelingen wird, ein ſich in allen Fällen 
bewährendes, einfaches und billiges Radicalmittel zu entdecken, 
doch dürfte dies in den meiſten Fällen, wo es ſich um Zer⸗ 
Ira pflanzlicher Paraſiten auf Pflanzen handelt, ſehr 
wer ſein. 


15. Capitel. 
Muſter⸗ Sortiment 


von 200 Rofen-Sorten, die ſich als gut in jeder 
Hinſicht bewährt haben. 


Bei den vielen, nach Tauſenden zählenden Roſenſorten 
iſt es ſehr ſchwer, ohne jahrelanges, mit ſehr erheblichen Geld⸗ 
opfern verbundenes Probiren ein Sortiment von mäßiger Aus⸗ 
dehnung zuſammenzuſtellen, in das nur wirklich gute Sorten 
aufgenommen ſind. Bei der Beurtheilung der Güte einer 
Roſe ſind ſehr verſchiedene Punkte in's Auge zu faſſen. Von 
der Pflanze ſelbſt muß man Widerſtandsfähigkeit gegen 
Witterungseinflüſſe, kräftigen Wuchs, Bildung einer 
wohlgeformten Krone oder eines ebenſolchen Buſches, 
an gebildete und ſchön gefärbte Belaubung beanſpruchen. 

ie Pflanze fol reich und leicht blühen und die Blüthen 
ſelbſt müſſen ſich dem Auge vortheilhaft geſtellt zeigen. 

Von den Blüthen ſelbſt ſind folgende Eigenſchaften zu 
verlangen: Gute Haltung, ſchöne Farbe, guter Bau der 
Blume, möglichſte Füllung und feiner Duft, ferner 
eine gewiſſe Unempfindlichkeit gegen Regen und Sonnen: 


rand. a 

Natürlich ſind nicht immmer alle guten Eigenſchaften der 
Pflanzen und Blüthen in einer Sorte vereinigt, es iſt aber 
darnach zu ſtreben, bei Auswahl eines Sortimentes aus den 


vielen im Handel befindlichen Sorten die zu wählen, die 
wenigſtens möglichſt viele derſelben in ſich vereinen. Dieſes 
Beſtreben war bei Auswahl des nachſtehenden Sortiments 
allein maßgebend. Es umfaßt aus den verſchiedenen Roſen⸗ 
Claſſen 200 Sorten, die als eine Muſterauswahl für 
Handelsgärtner und Roſenzüchter dienen können. Die 
Auswahl ſelbſt beruht keineswegs auf Willkür, ſondern iſt 
nach der Angabe und den Beobachtungen bewährter Züchter, 
ſowie nach meinen eigenen, langjährigen Beobachtungen an 
einem ſehr groben Sortimente getroffen worden. Ganz be⸗ 
ſonders dankbar bin ich den Herren Gebrüder Schultheis 
in Steinfurth bei Bad⸗Nauheim, die mir mit der 
größten Zuvorkommenheit ein Verzeichniß von Roſen zur 
Verfügung ſtellten, die ſie während ihrer langjährigen 
praktiſchen Thätigkeit als die in jeder Beziehung vor⸗ 
züglichſten in ihrem reichen Sortimente und ihren einen 
Weltruf genießenden Roſenſchulen erkannt haben. Es läßt 
ſich vorausſetzen, daß manche der gewählten Sorten in ge⸗ 
wiſſen Verhältniſſen nicht alle die Vorzüge entwickeln werden, 
die ihre Aufnahme hier veranlaßten, immerhin aber werden 
ſie ſich noch ſo werthvoll zeigen, daß ihre Beibehaltung ge⸗ 
rechtfertigt iſt. ö 

Es ſind in dem Sortimente alle Formen und Farben 
mehrfach vertreten, ſo daß ſich wieder kleinere Sammlungen 
danach ausſuchen laſſen, in denen, gleich wie in der ganzen 
Auswahl, Roſen jeden Genres vertreten ſind. Ebenſo wird 
es vorkommen, daß Züchter einige ihnen werthe Sorten hier 
vermiſſen, es iſt dann aber mit Beſtimmtheit anzunehmen, daß 
andere, den fehlenden in jeder Beziehung an die Seite zu 
ſtellende und ihnen in den Haupteigenſchaften gleiche Sorten 
aufgeführt ſind. Die Beſchreibungen ſind theilweiſe dem Ver⸗ 
zeichniſſe der Herren Gebrüder Schultheis entnommen, theil⸗ 
Der 200 meinen eigenen Aufzeichnungen angefertigt oder 
ergänzt. 
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Abkürzungen. 


Bl. = Blume, kl. = klein, mgr. = mittelgroß, 
gr. = groß, |. gr. = ſehr ver gef. = gefüllt, geb. = gebaut. 


Hybride-Remontant-Roſen. 
Rosa hybrida bifera. 


Abbé Bramerel, Bl. gr., gef., ſchöne Form, gute Haltung, 
glänzend carmoiſinroth mit dunkel wr nüancirt. 

Abel Carrière, ſ. Treibroſen. 

Achille Gonod, Bl. ſ. gr., gut gef. und von ſchöner Form, 
faſt leuchtend carmin. 

Alba floribunda, Bl. mgr. bis gr., gef., von ſchönem 
muſchelförmigem Bau, gat fleiſchfarbig, weiß. 

Alfred Colomb, Bl. gr., gef., centifolienartig geb., glänzend 
feuerroth. 

Alfred K. Williams, Bl. gr., gef., 9 10 geb., carminroth 
in magentaroth übergehend, ſehr reich b lühend. 

Anna de Diesbach, Bl. ſ. gr., gef., prachtvoller hoch⸗ 
kelchförmiger Bau und vorzügliche Haltung, leuchtend roſa, 
oft carmin geadert, wenig remontirend. 

Antoine Mouton, Bl. ſ. gr., gut gef., centifolienartig 
geb., lebhaft roſa. 

Auguste Mie, Bl. gr., gef., gut geb., glänzend roſa. 

Auguste Neumann, Bl. gr., gef., leuchtend roth mit 
violett und feurig carmin naar 

Aurore du Matin, Bl. ſ. gr., gef., regelmäßig geb., pracht⸗ 
voll dunkelroſa, Rückſeite 1223 etalen hell carminroth. 

Baronne de Rothschild, ſ. Treibroſeu. 

Baronne Prevost, Bl. f. gr., innen stem krauſe Füllung, 
ſehr ſchön leuchtend roſa mit hellroſa Lichtern. 

Boule de Neige, Bl. mgr. bis gr., ſtark gef., ziemlich flach 
geb., rein weiß, oft mit zart grünlichem Schein im Fond. 

Camille Bernardin, Bl. gr., gef., leuchtend carmin. 

Capitaine Christy, Bl. enorm gr., ſehr gef., wenn auch 
nicht regelmäßig, hellroſa mit lachsfarbig roſa Nüancen, 
ſehr ſchöne Haltung, Laub theeroſenartig, remontirt ſehr gut. 

Cardinal Patrizzi, Bl. mgr., gef., ſehr ſchön glänzend, 
carminroth mit Nan Schalten. 
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Cheshunt Hybrid, Bl. b Ku carmin kirſchroth. Eine 
der ſogenannten Thee⸗ Hybrid⸗Roſen, in deren Laub und 
Holz ſich ihre Abſtammung kennzeichnet. 

Comtesse Cécile de Chabrillant, Bl. mgr., gef., ſehr 
ſchöner regelmäßiger Muſterbau, ſchöne Haltung, leuchtend roſa. 

Comtesse de Palikao, Bl. ſ. gr., gef., zart roſa, in 
fleiſchfarbig⸗weiß übergehend. 

Comtesse d' Oxford, Bl. ſ. gr., gef., leuchtend carmin mit 
roth nüancirt. 

Constantin Petriakoff, Bl. ſ. gr., gut gef. und ſchön 
geb., becherförmig, prächtig leuchtend kirſchenroth, Centrum 
dunkler, ſehr reich blühend. 

Coquette des Blanches, Bl. mgr., dicht gef., ſehr ſchön 
geb., rein weiß, ſehr dankbar. 

crimson Bedder, ſ. Treibroſen. | 

Deuil du Prince Albert, Bl. mgr. bis gr., gef., ſehr 
dunkel ſammtartig purpur mit faſt ſchwärzlichen Nüancirungen. 
Im Centrum leuchtend roth. 

Docteur Hénon, Bl. gr., gef., rein weiß mit gelb tuſchirt. 
Duchesse de Cambaceres, Bl. gr., gut gef., von muſter⸗ 
haftem regelmäßigen Bau, ſehr ſchönes glänzendes roſa. 

Duchesse de 1 ſ. Treibroſen. 

Edouard Pynaert, Bl. gr., gef., kugelförmig, leuchtend 
johannisbeerroth, Rand Der Petalen leicht carmin, ſehr 
reich blühend. Eine der ſchönſten, leuchtendſten Roſen. 

Elisa Boelle, ſ. Treibroſen. 

Elisabeth Vigneron, Bl. ſ. gr., gut gef., innen kraus, 
ſehr ſchön leuchtend roſa, Rückſelte Der Petalen heller, ſehr 
hart, dankbar blühend. 

Erneste Bergmann, Bl. mgr. bis gr., ſehr dicht gef., 
bis in die Mitte regelmäßig use geb., ſehr ſchöne 
Haltung, Farbe fleiſchfarbig weiß, einzelne der Petalen 
dunkler gerändert, ſehr ſchön. 

Eugène Appert, f. ed 

Fire Brand, Bl. g „faſt gef., von guter Haltun 0 Farbe 
prächtig feurig a mit dunkeln ſammtartigen Schatten. 


Fischer Holms, Bl. gr., gef., ſchöner Roſenbau, prachtvoll 
blendend ſcharlachroth, ſehr gut. 


Francois Arago, Bl. mgr., faſt gef., ſehr dunkel carmin, 


ſammtartig mit ſchwärzlichen Nüancirungen. 
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Francois Courtin, Bl. gr., gef., Petalen theilweiſe ſchwach 

hahnenkammartig gezackt und gefaltet, purpurkirſchroth, 
Rückſeite heller mit ſchwachem Glanz. 

Général de la Martinière, Bl. gr. bis ſ. gr., gut gef., 
ſehr ſchön hoch kelchförmig geb., Grundfarbe hell ſchiefer⸗ 
ER mit leuchtend amaranthrothen Reflexen, ſehr gute 

altung. f 

Général Jacqueminot, ſ. Treibroſen. 

Général Washington, Bl. gr., ſehr ſtark gef., Farbe 
blendend carmin, ſehr gut remontirend. 

Gloire de Ducher, Bl. von enormer Größe, unregelmäßig 

gef., hellſchieferfarbig mit leuchtend purpur in der Mitte. 

Gonsoli Gadano, Bl. ſ. gr., ſeidenartigweiß wie Souvenir 
de la Malmaison, prachtvoll. | 

Jean Liabaud, Bl. ſ. gr., gef., ſammtartig carmin mit 
ſchwärzlichrothem Widerſchein. 

Jean Soupert, Bl. gr., gef., imbriquirt, ſammtartig purpur. 
Von allen dunklen Roſen durch beſonders ſchönen, camellien⸗ 

artigen Bau, einzelne große tiefdunkle Nüancen als eine 
Rangroſe erſter Claſſe ausgezeichnet. 

John Hopper, ſ. Treibroſen. 

Jules Margottin, ſ. Treibroſen. 

La France, ſ. Treibroſen. 

La Reine, obgleich alt, noch immer eine der ſchönſten Roſen, 
Bl. ſ. gr., ſ. gef., ſchöner runder Bau, roſa mit ſehr zartem 
roſavioletten Anhauch im offenen Zuſtande. 

La Rosière, Bl. ſ. gr., gef., amaranthroth, feuerroth, 
äußere Petalen bläulich ſchwärzlich. Uebertrifft Pierre 
Notting und Prince Camille de Rohan durch ſehr tiefen 
Farbenton, ſowie auch durch ſtärkeren Wuchs, gut für 
Hochſtämme geeignet. 

Le Schah, Bl. gr., gef., leuchtend roth, reine Färbung 
ohne Schattirung. 

Louis van Houtte, Bl. gr., gut gef., ſchöner Rofenbau, 
leuchtend carminroth mit purpurnem Reflexen. 

Louise d’Arzens, Bl. mgr., gut gef., ſehr gut geb., ſchönes 
reines Weiß, ſehr dankbar. 

Madame Alfred de Rougemont, Bl. mgr. bis gr., gut 
gef., ſehr ſchöner regelmäßiger, kugelförmiger Bau, ſehr 
zart weißlich roſa, im Fond etwas intenſiver gefärbt, ſehr 
ankbar blühend und mit ſchöner Belaubung. 
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Madame Jules Caboche, Bl. gr., gef., ſchöne Haltung, 
prächtig leuchtend roſa. 

Madame Lacharme, ſ. Treibroſen. 

Madame Marie Finger, Bl. gr., gef., leuchtend fleiſch⸗ 
farbigroſa, Mitte dunkler, reich blühend und von kräftigem 
gedrungenen Wuchſe. ö 

Madame Marie Manissier, Bl. mgr., gef., friſch glacirtes 
roſa. Von Anna Alexief ſtammend (hier nicht aufgenommen), 
vereint ſie alle guten Eigenſchaften der Letzteren mit einer 
ee ſchöneren und regelmäßigeren Blume und feinerer 

arbe. 

Madame Moreau, Bl. gr., ſchöne malvenartige Füllung, 
ſehr gute Haltung, Bl. leuchtend roth mit ponceau und 
violetten Nüancen, ſehr ſchön. 

Madame Rocher, Bl. ſ. gr., 14 Centimeter Durchmeſſer, 
gef. und ſchön geb., a lebhaft roſa, reich blühend. 
Madame Rolland, Bl. gr., gef., gut geb., fleiſchfarbig 

weißlich roſa. f 

Madame Rose Charmeux, Bl. mgr. bis gr., dichte, krauſe 
Füllung, flacher Bau, vorzügliche Haltung und ſchöne Be⸗ 
laubung, Farbe dunkel carmin mit ſchwärzlich ſammtartigen 
Nüancirungen. Eine der haltbarſten Blüthen. 

Madame Scipion Cochet, Bl. ſ. gr., gef., imbriquirt, 
leuchtend kirſchenroſa, ſilberartig gerandet. Dieſe Roſe 
nimmt unter den neueren durch ihr prachtvolles Laub und 
das gute Aufblühen ihrer Bl. einen der erſten Plätze ein. 

Madame Victor Verdier, Bl. gr., gef., vom edelſten 
Roſenbau, leuchtend carminroth mit purpur gewölkt, präch⸗ 
tige ältere Sorte. 

Mademoiselle Emma All, Bl. ſ. gr., gef., kugelförmig, 
glänzend carminlachsroſa, Kehrſeite der Petalen weißlich. 
Mademoiselle Eugenie Verdier, Bl. mgr., gef., in⸗ 

carnatroſa in weißlich Roſa übergehend. | 

Mademoiselle Eugénie Wilhelm, Bl. mgr., gef., dunkel 
amaranthpurpur mit ſchwärzlich feuerroth nüancirt. 

Magna Charta, ſ. Treibroſen. 8 

Marguerite de St. Amand, Bl. gr. bis ſ. gr., kraus 
gef., Blume leuchtend fleiſchfarbig roſa, Rückſeite der Petalen 
filberartig roſa. 2 

Marchionesse of Exeter, Bl. ſ. gr., gef., prächtig geb:, 
hellroſa mit leuchtend kirſchenroſa untermiſcht. 
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Marie Baumann, Bl. ha gut gef., ſchön geb., von guter 
Haltung und ſehr dankbar, prachtvoll lebhaft roth. Mit 
Recht trotz ihres Alters allgemein verbreitet und beliebt, 
ſehr empfehlenswert. 

Marquise de Castellane, Bl. ſ. gr., ſchön gef., und von 
gutem Bau und vorzüglicher Haltung, Farbe ein prächtiges, 
ſattes Roſa. 

Maurice Bernardin, Bl. gr., gef., glänzend = zinnoberroth. 

Maxime de la Rocheterie, Bl. gr., gut gef., ſchöne 
Haltung und Form, ſammtartig ſchwärzlich purpur mit 
runden leuchtend 1 Reflexen. 

May Turner, Bl. ſ. gr., ſchön gef., von edeler Form und 
guter Haltung, prachtvoll zart roſa, Rückſeite der Petalen 
hell roſa carmin. 

Mistriss Laxton, Bl. gr., gef., gut geb., glänzend carminroſa. 

Mr. Liervall, Bl. gr. bis ſ. gr., ſchönſte Malvenfüllung, 
guter compacter Bau und ſchöne Haltung, dunkel purpur 
mit feuerrothen und hellcarmin Reflexen. 

Monsieur Taillandier, Bl. gr., ſ. gef., ſchönſter regel⸗ 
mäßiger Bau und edle Haltung, Farbe ſehr zart roſa weiß, 
im Entwickeln oft dunkel roſa gerandet. 

Newton, Bl. mgr., leuchtend johannisbeerroth, ſehr ſchöne, 
dankbare Sorte. 

Olga Marix, Bl. mgr. bis gr., gef., ſehr ſchön geb., dank⸗ 
bar blühend, ſehr zart fleiſchfarbig weiß. 

Palais de Cristal, Bl. mgr. bis gr., ſehr gef., regelmäßiger 
Bau und ſchöne Haltung, Farbe zart weißlich roſa, Rand 
der Petalen etwas intenſiver gefärbt, ſehr haltbare Blume. 

Panach&e de Luxembourg, Bl. mgr., gef., violett purpur 
mit lachsroſa geſtreift an punktirt. 

Paul Neyron, Bl. ſ. gr., gef., im Centrum kraus, Farbe 
ſatt roſa oft mit ſchwach ſchieferfarbigem Schein. Von 
allen bekannten Roſen die größte. Die Blumen ſtehen 
einzeln, aufrecht, auf kräftigen Trieben. Sehr effectvoll. 

Pavillon de Pregny, Bl. mgr., ziemlich gef., guter Bau, ſehr 
reich blühend. 31 Färbung. lumen im Aufblühen 
und im Anfang des Blühens leuchtend roſa, ſpäter allmälig in 
violettſchieferfarbig übergehend. Rückſeite der Petalen während 
der ganzen Zeit rein ſilberweiß. Ebenſo originell als ſchön. 

Perle des Blanches, Bl. mgr., gef., ſchön geb., in e 
blühend, rein weiß. 
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Pierre N Feine Bl. gr., gut gef. und von ſchönem hoch⸗ 
kegelförmigen Ban, Farbe ſchwärzlich roth mit violetten 
und ponceau Lichtern. 

President Lincoln, Bl. gt. gef., flach ee geb., 
ſchön carminroth mit dun lrothen = 

Prince Camille de Rohan, Bl. gr., gef., Sehr ſchön 
dunkelſammtartigroth mit bräunlichen Schein und blut⸗ 
rothen Lichtern. Sehr ſchön 

Princesse Marie Dolgorouky, Bl. ſ. gef., ſ. gut geb. 
becher förmig, prächtig ſeidenartig roſa, ſehr oft yanachirt, 
mit carmin geſtreift. 

Reynolds Hole, Bl. gr., gef., gut geb., dunkelpurpur mit 
bräunlichem Schatten. Theeroſenarkiges Laub. 

Rosy Morn, Bl. ſ. gr., gef., ſchöne Form, prächtige Haltung, 
pfirſichfarbig mit 1910 ſchattirt, ſehr wohlriechend. Eine 
der 6 önſten ihrer Art, durch Wuchs, Haltung und Stellung 
der Blume iſt ſie Baronne de Rothschild ähnlich. 

Senateur Vaise, |. Treibroſen. 

Soeur des Anges, Bl. mgr., bis gr., gef., ſehr gut geb., 
aa ee weiß, i in der Mitte intenſiver gefärbt, ſehr 

ankbar blühend. 

Souvenir d' Abraham Lincoln, Bl. mgr., gef., carmoiſin⸗ 
roth mit feuerroth erhellt. 

Souvenir d' Auguste Rivière, Bl. gr., gef., ſehr ſchön 
geb., glänzend ſammtartig car moifintotf mit ſcharlach 
Reflex, dunkel kaſtanienbraun ſchattirt. 

Souvenir de Charles Monteault, Bl. gr., gef., von 
guter Haltung, dunkelfeuerroth, ſammtartig, mit hellen 

Reflexen. 

Souvenir de la Princesse Amélie des Pays-Bas; 
Bl. ſ. gr., gef., kegelförmig, granatroth mit purpur ſchattirt. 
Iſt wegen ihres ſtarken Wuchſes, überreichen Blühens und 
wunderſchöner hellgrüner Belaubung nicht genug zu 1 

Souvenir de Madame Alexis Michaud, Bl. g ge. 
gut geb., leuchtend N ſehr ſchöne Farbe, Bet bar 
blühend. 

Souvenir de William Wood, Bl. gr., gef., ſchön geb. 
ſchwarzroth mit feuerrothem Reflex. Obwohl eine der 
älteſten dunkeln Roſen iſt ſie bis heute als ſolche noch nicht 
übertroffen. Durch die tiefdunkle Farbe, ſchönes Wachs⸗ 
thum und broncefarbige Belaubung vortheilhaft ausgezeichnet. 
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Souvenir du Docteur Jamain, Bl. mgr. bis gr., gef., 
G ſchön dunkel ſammtartig purpur, oft mit violettem 

eine. 

1 of Zanzibar, Bl. mgr., gef., kugelförmig, ſchwärz⸗ 
lich kaſtanienbraun, Rand der Petalen ſcharlachroth. 

Triomphe d' Angers, Bl. mgr., gef., hübſch geb., ſammt⸗ 
artig purpur mit feuerroth nüancirt, ſehr dankbar, von 
nur mäßig ſtarkem Wuchſe. 

Triomphe de l' Exposition, ſ. Treibroſen. 

Triomphe des Rosomanes, Bl. gr., gef., ſammtartig 
ſchwärzlich carmin mit feuerroth nich, Kehrſeite der 
Petalen ſchieferfarben. 

Van Houtte, Bl. ſ. gr., gef., prächtig centifolienförmig geb., 
amaranthfeuerfarbig mit ſchwärzlichcarmoiſin ſchattirt. Bl. 
ſchwel einem eigenthümlichen tiefen ſammtartigen Farben⸗ 

melz 

Virginal, Bl. gr. gef., ſchön rein weiß. 

Xavier Olibo, Bl. gr., gef., ſchwärzlich ſammtartig mit ſehr 
leuchtend feurigem Amaanthroth nüancirt. 
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Chee: Roſen. 
Rosa Thea indiea fragrans. 


A Bouquet, Bl. ziemlich gr., gef., ſehr reich in kleinen 
Büſcheln blühend, weiß mit trübe zinnoberroth. 

Adrienne Christophle, ſ. Treibroſen. 

Aline Sisley, Bl. x gef., dunkelroſa in Violett übergehend. 
Neue Theeroſenfarbe. 

Alphonse Karr, Bl. gr., gef., gut geb., imbriquirt, purpur⸗ 
roth mit carmin erhellt, a heller, ſehr reich blühend. 

Amazone, Bl. mgr., gef., lang geb., dunkelchromgelb mit 
chamois im Fond⸗ Rückſeite der äußeren Petalen mit carmin 
getuſcht, ſehr reich blühend. 

Belle Lyonnaise, Bl. gr., gef., prachtvoll geb., von vor⸗ 
9 — 5 Haltung, dunkel canariengelb in lachsgelb über⸗ 
gehen 

Comte de Sembuy, Bl. gr., gef., lachsroſa mit gelbroſa, 
Rückſeite der Petalen ſilberartig. Faſt ſo groß wie 
Marechal Niel, nur dunkler. 

Comtesse de Limerick, Bl. gr., gef., ſchöne Form und 
gute Haltung, rein weiß. 
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Comtesse Riza du Parc, Bl. gr., gef., chineſiſch roſa, 
Grundfarbe kupferartig. 

Coquette de Lyon, Bl. mgr., bis gr., gef., ſchön geb. und 
von guter Haltung, 1 ſehr ſchön 

Cornelia Koch, Bl. gr., ſehr gef., ſchöne Haltung, zartes 
gelb, theilweiſe faſt weiß mit zarten roſa Reflexen. Sehr 


Be 8e Mathilde, ſ. Treibroſen. 

Gloire de Dijon, ſ. Treibroſen. 

Helvetia, Bl. gr., ſehr dichte, ziemlich krauſe Füllung, ſchön 
in Bau und Haltung, lachsroſa, Centrum gelblich pfirſich⸗ 
farben, ſehr ſchön und dankbar. 

Homere, . Treibroſen. 

Jeanne d’ Are, Bl. mgr., gef., in Büſcheln blühend, Farbe 
gelblich weiß, auch weiß mit zart roſa Centrum, ſehr ſchöne 
feine Belaubung. 

Jean Ducher, Bl. gr., gef., kugelförmig, lachsgelb mit 

pfirſichroth . 

Jean Pernet, !. gef., ſehr Schön geb., Farbe 
prächtig leuchtend Iſchweſelgelt 

Innocente Pirola, Bl. breit, gef., gut geb., mit länglicher 
dicker Knospe, rein weiß. Beſonders kräftig wachſend und 
ſehr⸗ reich blühend. 

La Nuance, Bl. mgr., gef., weißlich mit kupferartiger 
Grundfarbe, ſpäter leuchtend lachsgelb, Rand der Petalen 
roſa, ſehr kräftig wachſend und reich blühend. 

Madame Chavaret, Bl. gr., gef., aprikoſengelb mit leicht 
lachs farbig, in's Weißliche gehend, gute Sorte. 

Madame Falcot, |. Treibroſen. 

Madame Francois Janin. Bl. mgr., gef., hübſch g 
bochgelb, Petalen kupferartig gerandet, ſehr dankbar klagen 
wohlriechend. 

Madame Lambard, Bl. gr., gef., ſchön leuchtend roth, 
Herbſtflor blaß. Dieſe Rose if beſonders durch ihre reine 
Roſafarbe und durch ihren überaus reichen Herbſtflor aus⸗ 
gezeichnet. 

Madame Margottin, Bl. gr., gef., citronengelb mit pfirſich 
roth im Centrum. 

Madame Welche, Bl. gr., gef., gut geb., gelb mit dunkel⸗ 
rothem Centrum. 


Mademoiselle Lazarine Poizeau, Bl. mgr., gef., präch⸗ 
tig carmin mit gelb. 

Marcelline Roda, Bl. gr., gef., gut geb., weiß auf gelbem 
Grunde. 

Maröchal Niel, ſ. Treibroſen. 

Marie Guillot, Bl. gr., gef., ſchön geb., ſchön weiß mit 
gelb getuſcht. 

Marie van Houtte, Bl. gr., gef., gelblich weiß mit leuchtend 
roſa berändert. Dieſe Roſe iſt durch ihren reichen Flor, 
dunkelbraunes Holz und Laub, ſowie durch ihre ſchöne 
Knospe für Topfkultur geeignet. 

Niphetos, ſ. 8 

Perle de Lyon, gef., gut geb., dunkelgelb in's 
Aprikoſengelb lberveherb, seht ſchöne, empfehlenswerthe Roſe 
von größter Dankbarkeit. 

Reine Marie Henriette, Bl., gr., gef., gut geb., Colorit 
ſchön kirſchenroth. Iſt als rothe Gloire de Dijon in 
manchen Catalogen aufgeführt, fteht dieſer, d. h. der gelben 
Gl. de D. in jeder Beziehung nach. 

Shirley Hibbert, ſ. Treibroſen. 

Sombreuil, f. Treibroſen. 

Souvenir d'un ami, Bl. ſ. gr., gef., ſehr zart roſa, 
kräftiges Wachsthum und ſchönes dunkles Laub, hängende 
Blumen, daher für Hochſtämme geeignet, ſehr ſchöne, be⸗ 
währte Sorte. 

Souvenir de Paul Neyron, Bl. mgr., lachsgelb, mit 
Roſa bordirt, ſehr werthvoll als Bouquetrofe. 

Tantine, Bl. flach geb., dicht gef., Petalen in der Mitte 
der Länge nach ſcheuc geknickt, gekielt, leuchtend ceriſeroth. 
Leider faſt ohne Geruch. 

Triomphe de Luxembourg, Bl. ſ. gr., gef., roth mit 
aurorafarbener Mitte. 
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Noisette-Roſen. 
. Rosa indica Noisettiana. 
Aimée Vibert, Bl. kl., dicht gef., vollſtändig rein weiß, 
ſehr hübſche Belaubung, werthvolle Bouquetroſe. 


Bouquet d'Or, Bl. mgr., gef., dunkel gelb, mit kupfer⸗ 
farbigem und chamois Reflexen, ſehr dankbar. 


Caroline Marniesse, Bl. kl., ſehr dicht gef., hübſch geb., 
Bl. im Aufblühen roſa, dann faſt rein weiß. Noch viel 
zu wenig beachtet, Bl. ſehr haltbar, unerſchöpflicher Blüher 
oft Bouquets von 60 bis 80 Blüthen bringend. 

Céline Forestier, ſ. Treibroſen. 

Earl of Eldon, Bl. gr., gef., als Knospe ſehr ſchön, 
Farbe ſehr veränderlich, meiſtens roſalachsfarben mit 
roſacarmin und kupferfarbenen Reflexen. 

Lamarque oder Th& Maréchal, Bl. gr., gef., rein weiß, 
Mitte zart gelblich, ſehr ſchöne werthvolle Roſe. 

Ophirie, Bl. mgr., gef., kupferartig aprikoſengelb. | 

Solfatare, Bl. gr., gef., ſchwefelgelb, ſehr ſchön und dankbar. 

Triomphe de Rennes, ſ. Treibroſen. 

William Allen Richardson, Bl. gr., gef., gut geb., 
Farbe ſchön orangegelb, einzig in ihrer Art unter den 
Noisetten, ſchön. 

Zillia Pradel, Bl. mgr. bis gr., gef., gut geb., reinweiß 
dankbar und ſchön. 


Bourbon-Roſen. 
Rosa indica Bourbonica. 


Amélie de la Chapelle, Bl. gr., ziemlich gef., hübſch geb., 
faſt kugelförmig, ſehr zart fleiſchfarbig roſa. 
Baron Gonella, Bl. gr., gef., edelſter Roſenbau, ſchön in 
Form und Haltung. Aeußere Seite der Petalen ſchön roſa, 
innere Seite faſt carmin, prächtige, ſehr dankbare Sorte. 

Bouquet de Vierge, Bl. kl., gef, ſchön muſchelförmig 
geb., weiß mit zart roſa Anhauch. 

Catharine Guillot, ſ. Treibroſen. 

Docteur Brière, Bl. gr., dicht gef., Blumenblätter ſehr 
hübſch gefranſt, leuchtend kirſchenroth. 

La Reine des Iles Bourbon, ſ. Treibro ſen. 

Louise Margottin, Bl. mgr., gef., leuchtend hellroth, 
kräftiger Wuchs und dankbares Blühen zeichnen ſie vor⸗ 
theilhaft aus. 

Louise Odier, ſ. Treibrofen.- 

Madame Cornelissen, Bl. gr., gef., weiß mit incarnat, 
faſt wie Sr. de la Malmaison. 
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Madame Massot, Bl. mgr., gut gef., ſehr ſchöner muſchel⸗ 
förmiger Bau, zart weißlichroſa, oft faſt rein weiß, blüht 
in großen Bouquets, ſehr werthvoll. 

Mademoiselle Blanche Lafitte, ſ. Treibroſen. 

Mistress Bosanquet, ſ. Treibroſen. 

Queen of Bedders, Bl. gr., gef., dunkel carmoiſinroth, 
prächtige Sorte. ö 

Souvenir de la Malmaison, ſ. Treibroſen. 


Bengal-Roſen. 
Rosa indiea semperflorens, 


Cramoisi supérieur, Bl. mgr., ziemlich gef., geſättigt 
carmoiſinroth, ſehr empfehlenswerth. 

Ducher, Bl. gr., gut gef., hübſcher Bau, Farbe zart weiß 
mit gelblichem Schein. Sehr werthvolle, dankbare Sorte, 
an Farbe, Form und Duft den Theeroſen ſehr naheſtehend. 

Hermosa, ſ. Treibroſen. 

Sanglant, Bl. gr., gef., veränderlich roth, zuweilen ſchattirt, 
gu 5 


Centifolien-Roſen. 
Rosa Centifolia. 


Gewöhnliche Centifolie, ſ. Treibroſen. 

Madame Hardy, Bl. kl. bis * gef., rein weiß. 

Unique Blanche (Unica), Bl. gr., gef., ſchön geb., rein 
weiß. Eine ſehr geſuchte, ſchöne Ai werthvolle Sorte, 
die leider oft mit weniger guten Centifolien im Handel 
verwechſelt wird. | 
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Provence-Roſen. 
Rosa galliea. 


Belle des jardins, Bl. gr., gef., purpurroth, leuchtend 
violettcarmin, geſtreift mit rein weiß. 

George Vibert, Bl. gr., gef., purpur mit weiß geſtreift. 

Oeillet flamand, Bl. gr., gef., weiß mit roth geſtreift. 

Tricolore de Flandre, Bl. gr., gef., weiß mit roth und 
purpurviolett geſtreift. | 
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Kletter⸗ oder Prairie-Roſen. 
Rosa rubifolia, arvensis et multiflora. 
Belle de Baltimore, weiß mit gelben Reflexen. 
Félicité perpétuelle, Bl. mgr., gef., fleiſchfarbig weiß. 
Madame Sancy de Parabère, Bl. mgr., gef., prächtig roſa. 
Michigan Eva Corinna, hellroſa und dunkel. 
Ornement des Bosquets, blauroth in Büſcheln blühend. 


Kapuziner-Roſe. 
| Rosa lutea. 
Jeaune bicolor, Bl. gr., faſt gef., kapuzinergelb mit roth. 
Persian Yellow, ſ. Treibroſen. 


Einmal blühende Moos Roſen. 
| Rosa Centifolia muscosa. 
Blanche Simon, Bl. gr., gef., flach, rein weiß. 
Cristata, Bl. gr., gef., Kelchblätter in hahnenkammartige, 
moosartige Theile ausgewachſen, zwiſchen denen die leuchtend 
geſch a gebettet iſt. Prachtvolle Roſe, viel zu wenig 
geſchätzt. 
Gewöhnliche Moos-Centifolie, ſ. Treibroſen. 
Reine Blanche, Bl. gef., flach, rein weiß. 


Remontirende Moos⸗Roſen. 
Rosa Centifolia muscosa bifera. 
Eugenie Guinoiseau, Bl. gr., gef., purpurviolett, carmin 
Reflexe. 
James Veitch, Bl. mgr., gef., dunkelſchieferfarbig mit 
feuerroth ſchattirt. 
Madame Edouard Ory, Bl. gr., gef., lebhaft carminroth. 
Madame Moreau, Bl. ſ. gr., gef., zinnoberroth mit weiß 
geſtrichelt, reich blühend. 
Soupert et Notting, ſ. Treibroſen. 


. Polyantha-Rofen. 


Anne Marie de Montravel, Bl. kl., gut gef., ſehr im⸗ 
briquirt, in großen Dolden von 40 bis 60 Blumen blühend, 
rein weiß, riecht wie Maiblumen, blüht ununterbrochen bis 
zum Eintritt des Froſtes. Die Blühte ähnelt einer dicht 
gefüllten, kleinen, weißen Winteraſter. 
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Im gleichen Verlage ist erschienen: 
die 
naturgemässen Heilkräfte 
Kräuter- und Pflanzenwelt 


DR. WILHELM AHRBERG. 
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Im 7 Verlage ist er schienen: 


Chemisch-technisches 


Universal-Receptbuch, 


enthaltend: 

Das ganze Wissen der warmen und kalten Destillation, 
sowie die vollständige Fabrikation der dazu erforderlichen ätherischen 
Oele und Essenzen, Tincturen, Farben und Fruthtsäfte, 

herausgegeben von TER 


C. HOF MANN, 3 


Professor der Chemie. e 


Dasselbe bringt circa 1000 der vorzüg lichsten. wd bewähr- 


testen Vor schriften, welche zum grössten Theil noch nie ver- 
öffentlicht wurden und so dargestellt sind, dass sie für jeden Laien 
leicht fassbar und verständlich sind. Der Verfasser bringt nur das rein 
Praktische und hat durch klare, deutliche und kurze Auseinandersetzungen 
es einem jeden Abnehmer möglich gemacht, ohne Weiteres die ganze 
Fabrikation der nachstehend benannten Artikel inne zu haben, um selbst- 
ständig arbeiten zu können. Namentlich ist das Werk für Solche von 
grosser Wichtigkeit, welche die Absicht haben, erst ein Geschäft ein- 
zurichten. Besonders diese werden in dem Buche praktische An- 
leitung und Rathschläge finden, welche auf vieljährigen Er- 
fahrungen basiren. 
Das Werk ist in 2 Bänden und zwar in ca. 30 Lieferungen à 50 Pf. 
erschienen und enthält: 
I. Die Fabrikation sämmtlicher Essenzen und Tincturen, wie solche 
auf warmem und kaltem Wege herzustellen sind. 
II. Die Fabrikation sämmtlicher einfachen und zusammengesetzten 
ätherischen Oele. 


III. Die Fabrikation der Aether, namentlich der sämmtlichen 


Frucht-Aether. 5 

IV. Die Fabrikation der vorzüglichsten Rum-Essenzen, Arac- 
Essenzen und Cognac-Essenzen. 

V. Die Fabrikation der feinsten französischen, italienischen, 
russischen und deutschen (Cremes und Liqueure. bis zu den 
doppelten und einfachen Branntweinen, auf warmen und 
kaltem Wege. Darunter ganz neue; liebliche Zusammensetzungen 
zu ff. Cremes und Liqueuren. 

VI. Die Fabrikation der künstlichen Rums, Aracs, Cognaes und 
Süssweine, sowie der Verschnitt mit echter Waare. Ferner 
Glühwein-, Grog- und Punsch-Extracte und sämmtliche 
Limonaden-Extracte. Diverse Recepte zu Bowlen. 

VII. Die Fabrikation der sämmtlichen giftfreien Farben und Tineturen 
zur Liqueur-Fabrikation. 

VIII. Die Fabrikation und Behandlung sämmtlicher Fruchtsäfte, be- 
sonders Himbeer- und Kirschsaft. 


Ausführliche Prospecte auf Wunsch gratis und franco. 
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